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Die Jagd im Fürstentum Pless von den ältesten Tagen bis auf 


unsere Zeit. 
Nach den Akten des Fürſtlich Pleſſiſchen Archivs und des Forſtamts 
dargeſtellt von 


Dr. E. Sivier, Pleß. 


Seiner Durchlaucht Hans Heinrich XI. Fürſten von Pleß zum 70. Geburtstag 
ehrfurchtsvoll gewidmet. 


enig von Menſchen bevölkert, zum großen Teil noch von Ur- 

wald beſtanden war das pleg-Micolaier Ländchen, als es im 

12. Jahrhundert, ein Teil des Herzogtums Ratibor, der Schwelle 

der Geſchichte fid) näherte. Fahlreiche Flüſſe und Bäche durch— 

ſchnitten den Wald in labyrintartigen Windungen, ſtauten fid) an vielen 
Stellen zu Teichen und Seeen, die einen großen Teil der Oberfläche des 
Landes bedeckten und, von der Dogelperſpektive betrachtet, der Gegend ein 
romantiſches aber düſteres Gepräge verliehen. Wo durch unermeßliche 
Sümpfe, über liegende Baumſtämme, welche die Laſt des Schnees nieder— 
drückte oder der wilde Herbſtſturm planlos verſtreute, der Menſch nur mit 
Mühe vordringen konnte, dort fand das Getier des Waldes ſeine einſame 
ſcheue Wohnſtätte. Bär und Wolf, Luchs und Fuchs beherrſchten den Wald 
und ſorgten dafür, daß das kleinere Wild den Frieden der Einſamkeit nicht 
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gar zu ungeſtört genieße. Der Fiſchotter und der Biber bauten an den zahl- 
reichen Seeen, an den Ufern der Bäche ihre klugen Baue und freuten ſich 
über den Fiſchreichtum, der bis heute noch ein Ruhm des Pleſſer Ländchens 
geblieben ij Der Wolf, der Luchs, der Fuchs, der Iltis, der Baum- und 
Steinmarder, der Fiſchotter und der Biber find uns als Genoſſen des fid) 
hier immer mehr verbreitenden oberſchleſiſchen Anſiedlers urkundlich verbürgt, 
häufig werden fie noch, mit Ausnahme des Bibers, in ſpäteren Jahrhunderten, 
neben den unſchuldigen Grasfreſſern, dem edlen Hirſch, dem ritterlichen Eber, 
dem Reh, dem Hafen, als das jagdbare Wild dieſer Gegend erwähnt. Die 
Exiſtenz des Bären bezeugen uns nur noch die alten, bald vergeſſenen Namen 
einzelner Jagen in den Pleſſer Ober- und Niederforſten. Niedzwiedzi dół, 
d. h. die Bärengrube, ift der Name des Jagens 125 im Forſtrevier Koftuchna. 
Niedzwiedziuch und Niedzwiedzik — von niedzwiedz, der Bär — heißen 
die Jagen Nr. 171, Revier Fgoin, bezw. 54 im Revier Tihau. Die Ort- 
ſchaft Saft in der heutigen Herrſchaft Nlyslowig-Kattowis, dem nordöftlichen 
Teil der alten Standesherrſchaft Pleg, hieß im 14. Jahrhundert Jazwce, 
d. h. die Cuchſe. Ob der gewaltige Ur, das Wildpferd und der breitgeſtirnte 
Wiſent, das geprieſene Wild des früheren Mittelalters, in dem Gebiete von 
Pleß, wie in Schleſien überhaupt, in geſchichtlicher Zeit noch anzutreffen 
waren, ift aus den wenigen ſchriftlichen Dokumenten des 12. und 15. Jahr- 
hunderts, die auf uns gekommen ſind, nicht zu ermitteln. Jedoch legen 
es die vielen ſchleſiſchen Ortsnamen, die mit dem Worte tur, der polniſchen 
Bezeichnung für Auerochs, gebildet ſind, ] nahe, daß dem Schleſier der 
Auerochs, bos primigenius (mit dem Wiſent, bison europaeus, polniſch 
żubr, nicht zu verwechſeln) ein wohl bekanntes Tier geweſen ijt Auch im 
Promniter Forſtrevier heißt ein Jagen (164a, b, c) Turzec, und es ift 
aus dieſem Grunde ſehr wahrſcheinlich, daß die Anſiedler der Pleſſer Gegend 
den Auerochſen hier noch vorgefunden haben. Auf den Wiſent, polniſch 
żubr, weift meines Wiſſens von den ſchleſiſchen Ortsnamen nur Schuberſee 
im Ureiſe Guhrau, im 15. Jahrhundert Szubrza und Subra genannt, 
vielleicht auch das ebenda befindliche Vorwerk Bobile, aus dem polniſchen 
bawół, der Büffel.) Von Vögeln waren hier der Adler, der Habicht, der 


) Beſonders Namen wie Turzak, in der Nähe von Oppeln, in einer Urkunde 
von 1328. 

) Bier ſind die Namen noch einiger Jagen aus den pleſſer Forſtrevieren: 
Wieprzyniec, von wieprz, der Eber, Jagen 125 im Revier Branitz und 184 im Revier 
Kobier; Wilcza kloda d. b. die Wolfsangel, Jagen 139, Revier Radoſtowitz; Wileze bagno, 
Wolfsſumpf und Wilczy bieg, Wolfslauf, Jagen 26 und 28 im Revier Panewnik; 
Jastrzembiec, der Habicht, 19 Studzienitz; Nowy Zórawik, von zóraw der Kranich, 175 
Sgoin; Crajcze bagno, der Kiebitzſumpf, 42 Panewnik. 
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Falke, der Sperber, die verſchiedenſten Sumpfvögel, wilde Gänſe und Enten, 
das Auer, Birk. und Haſelhuhn heimiſch. Der Faſan, der im 14. Jahr- 
hundert im weſtlichen Europa bekannt ift, ſcheint erft im 17. Jahrhundert 
in's Pleſſiſche eingeführt worden zu ſein. 

In der älteren Seit, als das Leben auch der Großen im Sande, auf 
den in unſrem Sinne wenig wohnlichen Schlöffern und Burgen, in lang- 
weiliger Eintönigkeit, in welche nur der allerdings ſehr häufige Krieg eine 
unerwünſchte Abwechslung zu bringen pflegte, dahinfloß, war die Jagd 
das beinahe einzige Vergnügen, die einzige Serſtreuung, welche die Herren fid) 
antun konnten, und ſpielte daher im Leben und Treiben ber Könige und 
Fürſten eine weit größere Rolle als heutzutage. Bekannt ijt, daß Kaifer 
Maximilian I. zwiſchen 1508 und 1519 ſelbſt ein Jagdͤbuch verfaßte, in 
welchem er ausführlich die Ausrüſtung zur Jagd, die Anordnung des Jagd— 
zuges behandelt und allerlei Bemerkungen über Jagdͤtiere, Warnungen vor 
Gefahren, wie auch eine Reihe drolliger Jagdabenteuer zum beſten gibt. 
Welch' hohe Meinung dieſer Kaifer und vermutlich auch viele Fürſten mit 
ihm und vor ihm von der Jagd gehabt haben, erhellt aus den Worten 
des Kaifers, die er an den Erzherzog richtet: „Du Kunig von Ofterreid) . . ., 
ſollſt dich ewiglich freuen des großen Cuſt ber Waidmannſchaft, fo du für 
all Uunig und Fürſten haft zu deim Geſund und Ergotzlichkeit, auch zu 
Troſt deiner Underſaſſen, daß du ihnen bekannt magſt werden, ſich auch 
der Arm als der Reich, der Reich als der Arm jeglichen an ſolchem Waid— 
berich ihren Zugang haben, ſich ihrer Not zu beklagen und anbringen, du 
ihn auch ſollichs wenden magſt mit £uft, die Armen.“ Der Bedeutung, 
welche die Jagd als faſt das einzige Serſtreuungsmittel der höchſten Stände 
gehabt hat, angemeſſen, ſind auch die zahlreichen Verordnungen, die ihretwegen 
getroffen worden find, und die Einrichtungen, mit denen fie umſtellt war. 

Die Jagd war im Pleſſiſchen urſprünglich ausſchließliches Eigentum 
des Landesherrn, d. h. des Herzogs, ſpäter des Standesherrn. Jedoch wird 
den Adligen auf ihren Gütern die Jagd meiſt vollſtändig, häufig jedoch 
unter Ausſchluß der Jagd auf hohes Wild, geſtattet. 

Die erſte Erwähnung der Jagd im Gebiete von Pleß geſchieht in 
einer Urkunde vom Jahre 1272, laut welcher Herzog Wladyslaus einem 
gewiſſen Chwalifius die Jagd, die Fiſcherei und die Dogelbeize auf dem 
Gute Sciern geſtattet. 

Nikolaus, Herzog von Troppau und Ratibor und Herr von Pleß 
beſtätigt dem Ritter Otto von Pilca anno 1360 den Befit der Herrſchaft 
Myslowitz und äußert fih in Bezug auf die Jagdgerechtigkeit dieſes feines 
Dafallen dahin, daß dieſem die Fischerei, der Dogelfang und die Jagd auf 
Jeglicherlei Tiere, ob fie groß oder klein ſeien (hohe und niedere Jagd), mit 
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allerlei Netzen und Hunden geſtattet fei, auch gewährt er ihm und feinen 
Nachfolgern das Hecht der Wildfolge in ſeinen, des Herzogs Bannforſten, 
d. h. er erlaubt ihm, angehetztes Wild, das ſich in die herzoglichen Bann— 
forſten geflüchtet haben ſollte, dort zu verfolgen und zu töten. Hier wie in 
der Urkunde von 1272, wie auch in den meiſten Schriftſtücken des Mittel- 
alters, wird die Vogeljagd von der Jagd auf vierfüßiges Wild getrennt 
genannt, und zwar liegt das an den beſonderen Methoden, die bei dieſen 
beiden Jagdarten zur Anwendung kamen. 

Bis zur Einbürgerung des Schießgewehres, man kann wohl ſagen 
bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts, wo die Feuerſteinbüchſe fid) einführte, 
war die Det: und Fangjagd, d. h. die mit Hunden und die mit Wegen, 
beſonders die letztere, die übliche Jagdart, und neben dieſer erfreute ſich einer 
beſonderen Beliebtheit und hoher Achtung die Dogeljagd oder die Vogel- 
beize, welche mit Hilfe abgerichteter Falken ausgeübt wurde. Auch in 
Schleſien war die Jagd mit Falken ſehr verbreitet und ſehr beliebt. Die 
Ausübung der Jagd war im Mittelalter nicht fo leicht, wie heutzutage. 
Das Wild wurde nicht auf engeren, umgrenzten Gebieten, in Tiergärten, 
gehegt, es ſtand vielmehr in den weiten ſchwer zugänglichen Wäldern der 
meiſt ſehr ausgedehnten Beſitzungen. Sum Abhalten einer Jagd mußte 
erft ein großer und verwidelter Apparat in Bewegung geſetzt werden. Sum 
Hofe der ſchleſiſchen Teilfürſten gehörte daher eine beſonders organiſierte 
und zahlreiche Jägerei, mit dem Überjägermeifter, dem lowezy, an der 
Spitze. Die Biberjäger waren beſonders organiſiert und hatten zum Chef 
den pan bobrowy. Sur Dogeljagd gehörten die Falkner, die sokolniki, 
denen das Abrichten und die Pflege der edlen Jagdfalfen anvertraut war. 
Die Fangnetze waren in beſonderen Netzhäuſern, wie wir ſie für Pleß aller— 
dings erſt im 17. Jahrhundert genauer kennen lernen, untergebracht. Die 
Jagdhunde hatten ihre beſonderen Häujer und ihre eigenen Wärter. Wenn 
der Herzog auf die Jagd aufbrach und mit ſeinem ſehr zahlreichen Jagd— 
gefolge in feinen Beſitzungen herumſtreifte, war das ganze Land gewiſſer— 
maßen in Aufregung und Mitleidenſchaft gezogen und die Untertanen ver- 
pflichtet, für das Jagdͤperſonal, wie auch für die Jagdtiere, die hunde und 
die Falken zu ſorgen. Doch wurden diejenigen Dörfer, welche neu nach 
deutſchem Recht ausgeſetzt wurden, von dieſen Laſten meiſt befreit. 

Als anno 1457 die Brüder Wenzel und Nikolaus, Herzöge von 
Troppau und Ratibor, in ihr väterliches Erbe ſich teilten und Nikolaus 
Jägerndorf, Freudenthal, D leg, Xybnif und Coslau erhielt, machten die 
Brüder untereinander aus, daß fie auf den Gütern um Rauden „dem Det: 
gnügen der Jagd“ — wie fie fid) ausdrücken — im Schwarzwald, im £aub: 
wald und auf den Bergen zu gleichem Recht obliegen dürfen; die in Deutſch⸗ 
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land ſogenannte Koppeljagd, die häufig Deranlaffung zu vielem Unfrieden 
gab, war, wie wir ſehen, auch bei uns bekannt. Die beiden oberſchleſiſchen 
Herzöge ſcheinen aber ſich gut vertragen zu haben, und häufig mag Nikolaus, 
dem Jägerndorf und Pleß-Rybnik zugefallen waren, von feinen lowczy 
den Jägern), den Hundeknechten, welche die ſchwarzen und die weißen 
Bracken mitführten, von den sokolniki (den Falknern) gefolgt, ſeinen mit 
der Haube bekappten Sieblingsfalfen auf der Fauſt, mit Armbruſt und 
Jagdfpeer bewaffnet, von feiner Burg zu Rybnik, wo er meiſtens weilte, 
aufgebrochen fein, um auf den Jagdgründen des Uloſters zu Rauden 
zuſammen mit ſeinem herzoglichen Bruder ſich Kurzweil zu verſchaffen. 
Die Netze, welche aufgeſtellt wurden, damit das Tier ſich in ihnen verfange, 
befanden fid) vermutlich in Rauden ſelbſt. Nach toller Jagd, die in den 
damals noch unwirtſamen Gegenden mühevoller und auch gefährlicher war 
als heute, wurde bei den frommen Brüdern des Kaudener Klofters Raft 
gemacht, die Jagdbeute verzehrt und der Klofterwein getrunken. Manch 
Brüderlein, das aus dem Welſchland ſtammte oder zu Studienzwecken im 
ſchönen, damals in jeder Beziehung blühenden Italien geweſen war, mag 
Erzählungen zum beſten gegeben haben, die Schilderungen dieſes Landes 
enthielten und die das Staunen und den Neid der Zuhörer geweckt haben 
mögen. Was war zu jener Zeit Oberſchleſien im Vergleich mit Venedig 
oder Florenz um die Mitte des Quattrocento? was ein oberſchleſiſcher 
erzog neben einen Lorenzo Medici? Die Jagd wird aber unbedingt in 
der oberſchleſiſchen Wildnis mehr Keize als die in Italien gehabt haben. 
tur die Mutter unſerer Herzöge, die Fürſtin Helena, die eine Nichte des 
Königs von Polen und eine Tochter des Dimitri Korybut, Prinzen von 
Litauen war und ſeit dem Tode ihres Gemahls 1424 auf Pleß als ihrem 
Witwenſitz fag, mochte über die Jagd in Gberſchleſien fpötteln. Zuweilen, 
wenn ihre beiden Söhne, wie dies häufig der Fall geweſen iſt, auf der Burg 
zu Pleß bei ihr zu Beſuche waren, wo es galt Streitigkeiten unter dem Pleſſer 
Landadel zu ſchlichten oder ſonſtige Regierungsgeſchäfte zu erledigen, mag 
ſie in den Schatz ihrer Jugenderinnerungen gegriffen und mit Eifer erzählt 
haben, wie man in ihrer litauiſchen Heimat auf Wiſente zu jagen pflegte 
und wie das etwas ganz anderes wäre, als Netze im Walde aufzuſtellen 
und warten, bis ein Reh in dasſelbe hineinrennt, es herunterzieht und fid) 
fo in demſelben verſtrickt, daß es nicht weiter laufen kann, oder einen 
Hiridh durch ſchlanke Winde fo lange zu hetzen, bis dieſer ermattet fich den 
Hunden entgegenſtellt, und ihm dann mit dem Speer den Fang zu geben. 
Die Falkenbeize mochte ſie wohl intereſſant finden und in ihren jüngeren 
Jahren mit ihrem Gemahl ſich an derſelben beteiligt haben. Da hatte auch 
ſie ihren eigenen Edelfalken, der aus Island ſtammte und eine große 
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Summe Geldes gefoftet hatte und zahm und gehorfam auf der Fauſt 
ſeiner herrin ſaß. Ja, das war eine Freude, wenn ſie im Jagdwagen, 
der von fünf Pferden gezogen, einem Sattelpferd, dem noch vier Pferde 
vorgeſpannt waren, ſämtlich mit bunten Schabracken bedeckt, nach Pleß 
kam, ihr Gemahl hoch zu Roß, wie ihn noch zwei Wachsſiegel im Pleſſer 
Archiv zeigen, neben ihr, die abgerichteten Falken auf der Hand, und an 
den Ufern des Pleſſer Sees, der ſich von der Pleſſer Burg bis nach Brzestz 
dahinzog, auf Kiebite und Möven, oder gar auf Reiher, wenn es hier 
ſolche gab, jagte. Wie ſchoß der Falke, wenn ihm die Haube von den 
Lichtern genommen wurde, ganz anders als der gemeine Sperber, der erſt 
feine Beute umkreiſt, in graber Linie auf den durch den Stöberhund auf. 
geſcheuchten Vogel zu und, wenn er dieſen gefangen hatte, wurde ihm 
mit einer Schnur das Federſpiel, die zuſammengebundenen Flügel einer 
weißen Taube geworfen, und er kam mit ſeiner Beute auf die Fauſt 
geſtrichen. Und war der aufgeſcheuchte Vogel gar ein Reiher, dann ſtiegen 
die Falken hoch in die blaue Luft, um ihn, der ihnen die Höhe abzu— 
gewinnen ſuchte, zu überſteigen, ſtießen auf ihn von oben los und ſchlugen 
ihn in die Flügel. Schnell wie der Blitz warf fid) das edle Dogelwild 
zuweilen herum, warf den Kopf zurück und drohte wie mit einem Schwerte 
mit ſeinem langen ſpitzen Schnabel. Pauken und ſchmetternde Trompeten 
ertönten bei jedem Stoße des Falken und ſpornten den Jagdvogel an. 
Endlich ermattet der Reiher und, von dem auf ihm blockenden Falken 
gekrallt, ſinkt er hernieder, den triumphierenden Sieger auf dem Kücken. 

Die Falkenbeize würde die verſtorbene Fürſtin, die Jahrzehnte lang 
die Pleſſer Burg einſam bewohnte, wenn ſie ihrem unbekannten Grabe 
entſteigen würde, hier nicht mehr wieder finden, — fie ijt ſchon im 17. Jahr- 
hundert ſelten geworden und im Kaufe des 18. in ganz Europa aus der 
Mode gekommen — aber im Jankowitzer Walde würden ſie die Wiſente, 
die ihr aus ihrer litauiſchen Heimat und aus ihrer Jugend her bekannt 
waren, grüßen. 

Mit den Seiten ändern ſich die Jäger, ändert ſich das Wild, auf 
welches Jagd gemacht wird, und ändern ſich auch die Methoden, nach 
welchen gejagt, gehetzt, gebeizt oder geſchoſſen wird. Das iſt der Cauf 
der Welt. 

In der Reihe der Jahre wurde das Pleſſer Gebiet auch immer bevöl- 
kerter, Waldungen wurden ausgerodet, Teiche trocken gelegt und in Wieſen 
verwandelt, und neue menſchliche Niederlaſſungen entſtanden an verſchiedenen 
Orten. Vor dem Menſchen mußte das Wild ſich zurückziehen. Der Bär 
muß ſchon frühzeitig ausgerottet worden fein, denn er wird in den Urkunden 
überhaupt nicht erwähnt, und ſeine einſtmalige Anweſenheit hier nur durch 


Die Jagd im Fürſtentum Pleß von den älteſten Tagen bis auf unfere Zeit. 377 


die Namen einiger Lokalien bezeugt; dem Biber war es zu geräuſchvoll 
geworden und auch er verſchwand rechtzeitig; in dem Kampf um die zahl- 
reichen Honigbeuten im Walde und um die Fiſche in den Seeen und Bächen 
war der Menſch als Sieger über ſeine vierfüßigen Rivalen hervorgegangen. 
Der Fuchs und, wie es ſcheint, auch der Luchs find durch beſondere Der. 
ordnungen, die zu ihrem Schutze erlaſſen worden waren, von einer voll. 
ſtändigen Ausrottung für längere Seit bewahrt geblieben. Bei der end— 
gültigen Veräußerung der Herrſchaft Myslowitz im Jahre 1556 gibt der 
Standesherr von Pleß dem Erwerber der abveräußerten Herrſchaft die 
„Freiheit aller Jagd, Hirſche, wilde Schweine, Rehe, Luchſe, Füchſe und 
Haſen zu jagen, auch zu ſchlagen zu feinem Gefallen, und zu genießen, des- 
gleichen allerlei Waidwerk mit allerlei Geflügel“. Es iſt daraus zu erſehen, 
daß auch auf Luchſe und Füchſe nicht ohne beſondere Erlaubnis gejagt 
werden durfte. Der Luchs muß in der Tat im 17. Jahrhundert bier ſchon 
ein ſeltenes Tier geweſen ſein, denn ein am 10. Januar 1664 in der 
Standesherrſchaft Pleg gefangener Luchs war für wert erachtet worden, 
gemalt zu werden, und ſein Bild prangte in der ſogenannten hölzernen 
Stube des Pleſſer Schloſſes neben dem Bilde des Biſchofs Balthaſar von 
Dromnitz. Tatſächlich wird der Luchs ſpäter kaum noch erwähnt und, 
wenn dies geſchieht, ſo wird er unter dem ſchädlichen Raubzeug, zuſammen 
mit dem Wolf, dem Fiſchotter, dem Marder, dem Iltis und der Wildkatze 
aufgeführt, auf deren Ausrottung man bedacht ſein ſolle. (Inſtruktion 
von 1679.) Die Dep, oder Parforcejagd, die im 16. und 17. Jahrhundert 
in Blüte ſtand, mag der Grund dazu geweſen ſein, daß man dem Aus- 
rotten des Fuchſes Halt gebieten und denſelben für die genannte Jagd auf. 
ſparen mochte. Intereſſant iſt es, daß in einer Inſtruktion, welche 1640 
für den Forſtknecht des Suſſetzer Reviers abgefaßt wurde, dieſem eingeſchärft 
wird, er ſolle ſich des unnützen Schießens, wann ihm ſolches von Ihro 
Gnaden oder dero Forſtmeiſter nicht anbefohlen wäre, gänzlich enthalten 
und vorſätzlicher Weiſe an Hafen, Füchſen und Geflügel, als Auerhühnern, 
Birkhühnern und Haſelhühnern keinen Schaden oder Abbruch tun. In 
Deutſchland ſoll das Wort Parforcejagd erſt um 1686 als terminus tech- 
nicus üblich geworden ſein, wiewohl die Hetzjagd, die Hatz, ſchon viel zeitiger 
hier beliebt geweſen iſt. Es iſt augenſcheinlich, daß die Schonung, die man 
in der Standesherrſchaft Pleß, ähnlich wie heute noch in England, Xeinede 
angedeihen ließ, nur den Zweck gehabt haben kann, ihn für die Parforce- 
jagd des Standesherrn zu reſervieren. Wie häufig ſolche Fuchshetzen hier 
ſtattgefunden haben mögen, unter welchen Umſtänden fie abgehalten wurden, 
darüber erhalten wir gar keine poſitive Auskunft. Nur Iſegrim gegenüber 
kannte man nie einen Pardon, er gilt immer als ſchädliches Raubtier, und 
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immer wird wiederholt, „daß die Wolfsgarten in gutem esse erhalten und 
zu rechter Seit aufgeſtellet werden“. Die Bauern der Kammergüter waren 
noch bis zur Ablöſung der bäuerlichen Servituten in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts verpflichtet, am dritten Pfingſtfeiertage auf die Suche nach 
jungen Wölfen auszuziehen. 

An Stelle der ausgerotteten Wildarten ſind auch neue gekommen. 
Wie ſchon oben gelegentlich bemerkt worden iſt, iſt der Faſan gegen Mitte 
des 17. Jahrhunderts in der Standesherrſchaft Pleß eingeführt worden 
und wurde in einem beſondern Tiergarten, unweit des Pleſſer Schloſſes 
gehegt, anfangs vermutlich noch nicht als Jagd, ſondern nur als Luxus- 
vogel. Unter dem in Pleß zu habenden Wildbret werden im 17. Jahr- 
hundert wohl Auer-, Birk- und Haſelhühner, aber nicht der fafan genannt. 
Su den Funktionen des Tiergärtners gehört, laut einer Inſtruktion von 
1657, erſtens die Acht auf den Zaun, damit derſelbe im guten Zuftande 
erhalten werde, zweitens das fleißige Warten der Bienen, „drittens vor allen 
Dingen ſoll er die Faſanen beiten Fleißes verſehen, damit fie auch nicht 
Schaden nehmen, ſondern vielmehr vermehrt werden möchten“, viertens foll 
er „auf die Vögel ... wann es die Gelegenheit gibt, fleißig ſtellen, und 
was er fangen wird, vor unſer (des Herrn von Pleß) Hofſtat abgeben". 
Su bemerken iſt, daß in einer Tiergärtner-Inſtruktion von 1640 der Faſane 
noch keine Erwähnung geſchieht. Es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, daß 
der fafan erft zwiſchen 1640 und 1657 nach Pleß gebracht worden ift. 
In Preußen bezw. Brandenburg wurde der Faſan erſt um 1678 eingeführt: 
„Demnach ſeine Churfürſtl. Durchlauchtigkeit zu Brandenburg sc unfer 
gnädigfter Herr vor einiger Zeit eine Anzahl Faſanen aus fernen Orten 
mit großen Unkoſten bringen, zu dero Erluſtigung hegen und zu dem 
Ende in dero Amtern Potsdam und Soſſen Faſan-Garten anlegen laſſen.“ 
(Angeführt bei Schwappach, Handbuch der Forſt- und Jagdgeſchichte Deutſch— 
lands. B. II. S. 627.) 

Überhaupt ijt das 17., sum Teil auch ſchon das Ende des 16. Jahr- 
hunderts die Seit, wo der Jagd, beſonders aber dem Jagd recht, eine 
eingehendere Rufmerkſamkeit geſchenkt wird. In dieſer Zeit beginnt man 
das Wild beſonders zu hegen und darauf zu achten, daß ſeine Fahl nicht 
abnehme. Caut der Rechtsanſchauung, die fid) beſonders in diefer Epoche 
heranbildete, war die Jagd ein Regal, und ihre Ausübung ſtand nur dem 
Landesherrn zu, von dem es andere, und zwar auch nur der Adel, nur 
durch ausdrückliche Verleihung erwerben konnten. Wir haben allerdings 
oben ſchon geſehen, daß in Schleſien ſeit jeher der Herzog der urſprüngliche 
alleinige Inhaber jeder Jagd geweſen ijt, da das polniſche Recht, welches 
urſprünglich in Schleſien gegolten hat, dem Landesherrn in jeder Beziehung 
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weitergehende Rechte gewährte, als es die Regalien des deutſchen Kaifers 
und der Keichsfürſten waren. Wir haben jedoch auch geſehen, z. B. aus 
der Jagdverleihung für Sciern und für die Herrſchaft Myslowitz, daß die 
Herren von Pleß in der erſten Seit mit der Verleihung der Jagdgerechtig— 
keit an ihre Dafallen nicht geizten. In dieſer letzten Beziehung trat im 
16., und beſonders im 17. Jahrhundert, eine Anderung ein. Die foge- 
nannte hohe Jagd, zu der damals die auf Hirſche, Rehe, Wildſchweine 
und eine Zeitlang wohl auch die Jagd auf Füchſe gerechnet wurde, wird, 
wo es geht, dem Landadel nicht zugeſtanden und dem Standesherrn von 
Pleß vorbehalten ober für ihn in Anſpruch genommen. Unter Siegmund 
Seifried von Promnitz, der Pleß von 1650 bis 1654 regierte, wurden 
ſämtliche Land, und Ritterſtände der Standesherrſchaft Pleß angewieſen, 
„ihre habenden Privilegia, Freiheiten und Gerechtigkeiten, beſonders wegen 
der hohen Jagden, bei der Kanzlei zu produzieren“. Wer durch Brief 
und Siegel fein Recht auf die hohe Jagd nicht dartun, oder durch glaub- 
würdige Seugen nicht nachweiſen konnte, daß er die hohe Jagd feit 
undenklichen Zeiten ungehindert ausgeübt habe, dem wurde das Recht 
auf dieſelbe abgeſprochen und dieſe dem Standesherrn nunmehr ausdrücklich 
reſerviert. So gelang der verlangte Nachweis z. B. den Beſitzern von 
Sawisc und Orzeſche, während hingegen bei Rudoltowitz die Jagd auf 
Hirſche, Schweine und Xebe für den Standesherrn reſerviert wurde. 
Intereſſante Epiſoden lieferte der Streit des Landesherrn mit den 
Beſitzern von Mittel-Lazisk, den Herren von Sawadzky, um die hohe Jagd 
wie auch um die Grenzen dieſes Guts. Schon 1571 hatte eine Gerichts 
kommiſſion dekretiert, Georg Sawadzky, feine Erben und Nachkommen 
müßten fid) des Jagens und Schießens auf Hirſche, Wildſchweine und 
Rehe auf ihrem Gebiete Mittel-Lazist enthalten und dürfen nur niederes 
Wild jagen. Die Herren von Fawadzky kümmerten fid) jedoch um dieſes 
Dekret ſehr wenig und ſetzten die Jagd auch auf hohes Wild fort, ſo daß 
ihnen, als ſie 1655 angaben, die Dokumente über ihr Gut ſeien in einer 
Feuersbrunſt umgekommen, auch geglückt iſt, „durch unterſchiedener alter 
Perfonen, ſowohl Adel als Unadel, Zeugnis, fo alleſamt bei unſerer (der 
gräflichen) Kanzlei, wie zu Recht gebräuchlich, wohl eraminiret und abgehöret, 
auch mit beſonderm Fleiß verzeichnet worden“, nachzuweiſen, daß ihnen 
„die große und die kleine Jagd“ ſeit jeher „frei, ruhig und unperturbiret 
gelaſſen worden“ wäre. Hierauf wurde ihnen im Jahre 1657, aus Unkenntnis 
der älteren Derhältniffe, die hohe Jagd auch urkundlich zugeſtanden. Mit 
dieſer Errungenſchaft noch nicht zufrieden, verſuchten die Herren Sawadzky 
des öfteren die Grenzen ihres Jagdreviers etwas auszudehnen und in die 
Beſitzungen des Standesherrn hinüberzuſtrecken, jo daß während des 17. 
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und noch im 18. Jahrhundert sur Schlichtung diefer neuen Streitigkeiten 
Lokalbeſichtigungen und umfangreiche Zeugenaufnahmen ftattfanden, die den 
Kechtsſtand klarlegen ſollten. Wir ſehen bei dieſer Gelegenheit, unter 
welchen Formalitäten, der Pleſſer Sandesordnung gemäß, der fogenannte 
Grenzeid von unfreien Perſonen abgelegt wurde. Nachdem die Zeugen für 
die Dauer dieſes Aktes aus der Untertänigkeit entlaſſen worden waren, 
damit ſie unabhängig von ihrer Herrſchaft und unbeeinflußt von derſelben 
ihre Ausfagen machen konnten, mußten fie fid) bis aufs Hemd ausziehen, 
in eine dazu verfertigte Grube ſteigen, dort niederknieen und, nachdem ſie 
des Feugeneides unterrichtet, knieend „und auf den bloſſen Köpfen Raſen 
habend, die Finger aufgehoben“, den vorgeleſenen Eid nachſprechen. Die 
Seugenausſagen ergaben u. a. folgendes Detail: Durch Waldheger waren 
dem Wilhelm Sawadzky ſchon einmal zwei Haken Netze abgenommen und 
konfisziert worden, weil er dieſelben außerhalb ſeines Jagdreviers auf— 
geſtellt hatte. Als ihn die Waldheger wieder einmal bei der Jagd 
antrafen und bemerkten, daß er ſeine Netze wiederum auf ſtandesherrlichem 
Terrain richten laſſe, ſagten ſie ihm, ſie wären von dem Forſtmeiſter ange: 
wieſen, ihm in einem ſolchen Falle die Netze wegzunehmen. Sawadzky 
erſuchte ſie darauf, „ſie möchten nur an Herrn Forſtmeiſter einen Gruß 
ablegen und ihm ſeinetwegen verſichern, daß er keineswegs geſonnen ſei, 
der herrſchaftlichen Wildbahn dadurch einigen Abbruch zu tun, welches 
auch aus feinen Netzen, die er Spin neweben gleich geachtet, 
gar leichtlich abzunehmen, ſondern ſeine Abſicht wäre nur, Füchſe und 
Haſen zu fangen, welche ihm Herr Forſtmeiſter nicht mißgönnen würde“. 

Wenn nun, wie wir ſehen, größere Herren, Kittergutsbeſitzer, wie wir 
heute ſagen würden, in Bezug auf Jagdeigentum etwas ſkrupelfrei waren, 
ſo iſt es um ſo erklärlicher, daß es aus den niederen Ständen viel Leute 
gegeben haben muß, die dem abwechslungsreichen und auch einträglichen 
Geſchäft des Wilderns mit großem Eifer obgelegen haben. In einer Seit, 
wo die Büchſe nur wenig zur Anwendung kam und das Jagen meiſt mit 
Netzen und Angeln geſchah, alſo zum größten Teil geräuſchlos ſich abſpielte, 
war die Gefahr, ertappt zu werden, auch eine geringere. Darum wird 
den Forſtknechten immer eindringlich eingeſchärft, daß ſie „beſonders auf 
die fremden Schützen und ander diebiſch Geſindel allerhand fleißiges Auf- 
ſehen haben“. Für das Abfangen eines Wilddiebes oder Xaubfdyüten 
wird dem Forſtknecht „ein ehrlich Trankgeld“, das in einer Inſtruktion 
auf die hohe Summe von 10 Talern ſchleſiſch bemeſſen wird, in Ausficht 
geſtellt. Das ganze Jahresgehalt des Forſtknechts betrug in bar 18 Taler. 

Es iſt natürlich, daß bei ſolcher dem Jagdweſen geſchenkter Sorgfalt 
der Jagdſtand in der Standesherrſchaft Pleß ſich heben mußte und, wie⸗ 
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wohl wir über die Fahl des Wildes, das die Pleſſer Forſten zu dieſer Seit 
belebt hat, gar nicht unterrichtet werden, ſehen wir doch aus einzelnen 
Schriftſtücken des Fürſtlich Pleſſiſchen Archivs, daß Pleß im 17. Jahr- 
hundert gewiſſermaßen die Wildkammer Schleſiens genannt werden kann. 
Fahlreich ſind die Sendſchreiben, die im Laufe des 17. Jahrhunderts aus 
allen Gegenden Schlefiens hier eintreffen und um Cieferung von Wild 
erſuchen, und eigentümlich iſt meiſtens die Veranlaſſung, welche dieſen Ge— 
ſuchen zu Grunde liegt. 

Am 17. Februar 1622 ſchreibt Georg Rudolf, Herzog zu Liegnitz 
Brieg und Goldberg, an den Freiherrn Seifried von Promnitz zu Pleß, er 
ſei geſonnen, die Leiche ſeiner „ſelig verſchiedenen herzliebſten Gemahlin“ 
auf den 12. April chriſtlichem Brauche nach zur Erde beſtatten zu laſſen. 
„Dieweil wir dann — fährt der Briefſchreiber fort — außer- und in- 
ländiſche unſere liebe Freunde darzu erbitten, welche auch nicht in geringer 
Anzahl, ſonder Zweifel, erſcheinen werden, als ijt unſere freundliche Bitte, 
der Herr wolle uns unverlängt mit was von hohem Wildbret, ehe 
ſolches noch in die Brunſt kommt, und dannen, gegen der Begräbniszeit, 
mit was von Federwildbret zu deſto beſſerer Bewirtung behilflich ſein und 
uns dasſelbe zu unſerer Hofſtatt allbero (nach Ciegnitz) fenden u. f. w.“ 
Gleichfalls zum Leichenſchmaus erbitten ſich Wild Herzog Karl Friedrich 
von Gs bei dem Tode feiner Mutter anno 1650, Heinrich Wenzel, Herzog 
zu Münſterberg, zur Beerdigung ſeiner Gemahlin in demſelben Jahre u. ſ. w. 
Auch gelegentlich einer Reife des Prinzen Kafimir von Polen durch Ober: 
ſchleſien im Jahre 1658 wird der Pleſſer Standesherr im Namen des 
Kaifers erſucht, für den Prinzen und feinen Hofſtaat Rot, Schwarz: und 
Dogelwildbret, indianiſche hühner (Puthühner), Kapaune, Faſane, gut zum 
ſchlachten taugliche Kälber, Cämmlein und Fiſche ꝛc. für Rechnung des 
Kaifers gegen Bezahlung abzulaſſen. Wie wir ſehen, zählt der fafan noch 
nicht als Dogelwild, ſondern rangiert in einer Reihe mit der Pute und dem 
Kapaun. Ob es jedoch damals in Pleß Faſane gegeben hat, ift zweifelhaft. 

Eliſabeth, Herzogin von Teſchen, ſchreibt am 15. Juni 1645 an 
Siegfried von Promnitz, fie möchte ihren Tiergarten wiederum gerne mit 
etwas von Wild verſehen laffen und — um ihre eigenen Worte zu gebrauchen 
— „uns aber gar wohl bewußt, daß der Herr in ſeiner Herrſchaft Pleß 
desſelben zur rechten Seit jedesmal fähig werden kann, als ijt an den Herrn 
unfer freund nachbarliches Belangen, er wollte uns die Ehre erweiſen und 
uns, ſobald Gott durch einen guten Waideſpaß ihm etwas beſcheren wird, 
ein Paar Stücke lebendiges Wild zukommen laffen”. 

Auch eines intereſſanten, mit der Jagd im ZHuſammenhange ſtehenden 
Aberglaubens dieſer Seit, dem auch die höchſten Stände zugetan waren, 
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fei hier gedacht. Als am 17. Juni 1599 die Gemahlin Adam Wenzels, 
Herzogs von Tefchen, eine Tochter Gotthard Kettlers, Herzogs von Kurland, 
eines Töchterleins geneſen war und es ihr dann „in ihrem Uindelbett“ ſchlecht 
ging, wandte fid) der bekümmerte Gatte an Abraham von Promnitz, frei 
herrn auf Pleß, und meinte, nach Ularlegung der Verhältniſſe, er habe gehört, 
der Freiherr beſäße die Haut von einem Hirſche, der zwiſchen zwei Lieb- 
frauenfeiertagen geſchlagen ſei. Von dieſer bedeutungsvollen Haut erbittet er 
fid) nun gefchen?- oder leihweiſe einen Gürtel oder ein Stück, das ausreichen 
würde, um es um den Leib der kranken Frau zu ſchlagen. Der Gürtel aus 
beſagter Hirſchhaut muß doch die von ihm erwartete gute Wirkung gehabt 
haben, da die Herzogin geſund geworden iſt und in den folgenden zwei 
Jahren noch zweimal niederkommen konnte. Allerdings iſt ſie dann, am 
19. November 1601, nachdem fie zehn Tage vorher einem Prinzen das 
Leben geſchenkt hatte, im Kindbett geſtorben. Die wundertätige Hirſchhaut, 
zu häufig benutzt, mochte am Ende ihre Wunderkraft eingebüßt haben. 
Nicht nur um Wildbret zu Leichenſchmäuſen und um Hirſchhaut— 
riemen, die heilkräftig für Wöchnerinnen waren, wurden die Freiherren von 
Pleg jener Zeit angegangen. Als gute Jäger waren fie auch auf die 
Sucht guter Hunde bedacht, und ihr Hundeſtall bat in Schleſien und auch 
außerhalb des Landes einen guten Ruf genoſſen. Georg, Herzog in Schleſien 
zu Liegnitz und Brieg wendet ſich 1644 an den ſchon oft genannten Sieg— 
fried von Promnitz mit den Worten: „Weil uns wiſſend, daß der Herr 
mit gutem Waidewerk verſehen, (haben Wir) denſelben freundlichen erſuchen 
wollen, daß uns er den Gefallen erweiſen und bei vorfallender Gelegenheit 
mit einem Strick guter Winde (d. h. einer Koppel Windſpiele) aushelfen wolle“. 
Schon zu jener Seit waren in der Sucht von Kaſſetieren die Engländer 
den anderen Völkern Europas voraus, und engliſche Jagdhunde hatten 
einen weiten guten Ruf. Der Pleſſer Hundeftall beſaß auch engliſche Jagd— 
hunde und war dafür weit bekannt. Johann Uaſimir, derſelbe, den als 
Prinzen von Polen Siegfried von Promnitz einſt mit Wildbret verſehen 
hatte, wandte fid) 1660, als König von Polen, an den Nachfolger Sieg: 
frieds, Erdmann von Promnitz, mit einem Schreiben, in welchem er aus— 
führt: „Wir haben erfahren, daß der Herr ſchöne engliſche Hunde von 
guter Art und beiderlei Geſchlecht hat. Nun haben wir zwar auch welche, 
aber nur Männlein. Dieweil wir denn gern davon eine Sucht haben 
wollten, als erſuchen wir den Herrn hiemit gnädigſt, er wolle uns eine 
engliſche hündin von den ſeinigen zukommen laſſen.“ Dem Freiherrn 
von Promnitz war es eine Freude, der Bitte des Königs nachzukommen. 
Wie auf gute Jagdhunde gehalten wurde, ſo wurde auch darauf geachtet, 
daß bei den Schafherden kräftige Hunde gehalten wurden, die imſtande fein 
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konnten, die Herde vor dem noch im 18. Jahrhundert häufig hier vor- 
kommenden Wolf zu wehren (Inſtruktion v. 1705). 

Im Hundeſtall oder Hundehaus, wie es in einer Inſtruktion von 1679 
heißt, wurden wohl nur die Kaſſenhunde gehalten, die anderen befanden 
ſich auf den Dorwerfen bei den Schaffern derſelben und bei den Müllern, 
die dazu verpflichtet waren, in Pflege. Damit herumlaufende Hunde das 
Wild nicht beunruhigen, wurden Verordnungen getroffen, daß die Schäfer- 
hunde an Stricken geführt, die Dorfhunde aber mit angebundenen Unüppeln 
verſehen werden. Ähnliche Beſtimmungen waren übrigens in ganz Deutſch— 
land zu finden. 

Als Siegfried von Promnitz anno 1650, ohne direkte Erben zu 
hinterlaſſen, abging, und fein Vetter Siegmund Siegfried, der einzig Über- 
lebende aus der Altweichauiſchen Linie der Promnitze, Pleg in Beſitz 
nahm und es jo mit der Herrſchaft Sorau in der Cauſitz konſolidierte, 
mußte das Pleſſer Schloß den Glanz der Hofhaltung mit Sorau teilen; ja 
die meiſten der nachfolgenden Beſitzer hielten ſich vornehmlich in Sorau 
auf und zeichneten Pleß immer ſeltener durch ihre Anweſenheit aus. Es 
iſt natürlich, daß mit dem ſelteneren Aufenthalt des Hofes auch die früher 
häufigen Parforcejagden, die Fuchshetzen und ſonſtigen größeren waid— 
männiſchen Veranſtaltungen ſeltener geworden find, und das ganze Jagd— 
weſen zurückgehen mußte. Es zeigt ſich dies auch an den immer ſeltener 
werdenden Schriftſtücken, die auf das Jagdweſen Bezug haben. Allerdings 
blieb auch weiter, wie verſchiedene Inſtruktionen beweiſen, an der Spitze 
der ganzen Forſtverwaltung ein Forſtmeiſter, dem die Verwaltung des 
Forſtweſens, des Jagdweſens und auch die Fiſcherei oblag. Die einzelnen 
Reviere — um 1670 eriftierte ein Tichauer, Lendziner, Althammerer und 
Kobierer Revier — wurden weiter von ſogenannten Forſtknechten beſorgt, 
denen wiederum Waldheger bei- oder untergeordnet waren. Das moraliſche 
Niveau, auf dem dieſe Forſtknechte ſich befunden haben, muß kein beſonders 
hohes geweſen fein, da ihnen immer in erſter Reihe eingefhärft wird, daß 
fie fih „des Vollſaufens“ wie auch des Schießens zu eigennützigen Sweden 
enthalten ſollen. Um 1735 kommen die Titel Jägermeiſter und Jäger für 
Forſtmeiſter und Forſtknecht auf, die aber nicht lange beibehalten worden 
find. Eine Seit lang, unter Balthafar Erdmann von Promnitz, ward 
um 1680 die Verwaltung des Reitſtalles zu Pleß, des Geſtüts zu Kobier 
mit der Aufſicht über die Forſten und das Jagdweſen in einer Hand ver- 
einigt. Der betreffende Beamte war — um mit den Worten der ihm erteilten 
Inſtruktion zu ſprechen — „ſchuldig, bei Jagen, Hetzen, Vetzſtrecken und 
allen und jeden, was zu Wald, Feld und Waſſerjagden gehöret, fid) dabei 

jederzeit finden zu laffen (d. h. perfönlich gegenwärtig zu fein), auch als. 
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dann alle mögliche Anſtalt machen, daß mit Netzſtrecken, Treiben und was 
dem anhängig alles wohl obferpieret werde“. Die eingeſtellten Jagden 
fanden gewöhnlich zwiſchen Pleß und Tichau ſtatt. 

Was zu den Jagdrequifiten dieſer Zeit gehört hat, lernen wir aus 
einem nach dem Tode Erdmann Leopolds Reichsgrafen von Promnitz über 
feine Hinterlaſſenſchaft in Pleg im Februar 1664 aufgenommenen Inven- 
tarium kennen, das uns auch über die damalige Einrichtung des Pleſſer 
Schloſſes intereſſanten Aufihlug gibt. Wir ſehen, daß die Jagdutenſilien 
des Standesherrn an zwei Stellen, in dem Jägerhaus auf dem ſogenannten 
Alten Vorwerk in der Pleſſer Vorſtadt und dem Zeug: oder Vetzhaus in 
Tihau aufbewahrt wurden. In dem Jägerhaus befanden fih laut dem 
angeführten Inventarium: 2 Stück alte Wolfsnetze, 5 Stück neue Haſennetze, 
„ſo noch niemals geſtellet“, 15 Stück alte Haſennetze, 10 Stück Netze auf 
wilde Gänſe, 20 Stück Netze auf Rebhühner (es ijt dies die erſte Erwähnung 
von Rebhühnern), 15 Gebund Lauen (Ceinen d), 1 Thiras (großes Netz zum 
Mberbeden von Rebhühnern oder anderem kleinen Federwild), 1 Renkawnik 
(= Handſchuh, Falknerhandſchuhd). 

Im Tichauer Netzhauſe befanden jid: 10 Stück große Netze, darunter 
eins von 500 Klaftern, das andere von 200 Klaftern, die anderen 8 Stück 
zu 150 Klaftern, 5 Stück große Tücher, darunter nur eins gut, 4 Stück 
Wolfsnetze, darunter drei neue und eins alt. 

(Ein Inventarium des Tichauer Netzhauſes und Jagdftalles aus 
dem Jahre 1759 iſt am Schluſſe beigefügt.) In der Speiſekammer 
auf dem Pleſſer Schloß wurde unter anderem Vorrat vorgefunden: „drei 
Schinken geräuchert Schweinwildbret“ und „ein Faß Schweinwildbret, ein- 
gepökelt“. 

Neues Leben und neuer, erhöhter Glanz kam nach Pleß, als die 
Standesherrſchaft anno 1765 durch Schenkung von Johann Erdmann dem 
letzten Promnitz an deſſen Neffen, den Herzog von Anhalt-Köthen, Friedrich 
Erdmann gelangte. Der hohe Stand der neuen Beſitzer und das, wie es 
ſcheint, durchwegs heitere Temperament derſelben kam dem Pleſſer Schloß 
zuſtatten, in dem eine glanzvolle Hofhaltung, ein reges, geräuſchvolles 
Hofleben nach langer Stille und Sinſamkeit fid) einbürgerte. Eine Pracht ; 
entwicklung, wie ſie hier nie vorher gekannt war, wurde von den neuen 
Herren entfaltet. Von der Prunkliebe der Herzöge von Anhalt-Köthen- 
Pleß legen z. B. die glänzenden Illuminationen Seugnis ab, die bei 
beſonderen Gelegenheiten, von künſtleriſcher Hand geleitet, hier ſtattfanden. 
Bei der Anweſenheit König Friedrich Wilhelms II. in Pleß am 
18. Auguſt 1789 wurden zur Illumination des Schloſſes und ſeiner 
Umgebung fünftaufend und einige hundert Lampions verwendet, die zum 
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Teil mit Gl, zum Teil mit Talg und teilweiſe mit Butter gefüllt waren; 
die mit Butter gefüllten ſollen die billigſten geweſen ſein und die ſchönſte 
und hellſte Flamme gegeben haben. Gelegentlich der Hochzeitsfeier der 
Prinzeffin Anna Emilie von Anhalt-Köthen mit dem Reichsgrafen Hans 
Heinrich IV. von Hochberg am 21. Mai 1791 fand in der Umgebung 
des Pleſſer Schloſſes eine Illumination ſtatt, bei der 10555 Lampen zur 
Verwendung gekommen ſind und außerdem noch verſchiedene Kienfeuer 
und ſtarke Holzfeuer an einzelnen Stellen angezündet wurden, des ſonſtigen 
abgeſchoſſenen Feuerwerks nicht zu gedenken. Wiewohl wir keine beſonderen 
Nachrichten darüber haben, iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß auch 
glänzende Jagdfeſte abgehalten worden find. Einer im Archiv erhaltenen 
Schilderung des erwähnten Aufenthalts Friedrich Wilhelms II. in Pleß 
verdanken wir die erſte Erwähnung einer Faſanerie. „Von dieſem letzten 
Relais (d. h. von Poremba) — beſagt die angeführte Beſchreibung — 
wurden Sr. Königl. Majeſtät durch die fürftlihe Faiſanderie nach 
Pleß gefahren, welche auf der daſigen Anhöhe das im Öfterreichifchen 
gelegene Gebirge in hohen Augenfchein nahmen, Sr. Bochfürſtl. Durchlaucht 
aber immittelſt vorausfuhren, eine viertel Stunde eher als der König 
ankamen und höchitdiefelben am Wagen, der Prinzeſſin Durchlaucht aber 
an der Stiege, welche Sr. Königl. Majeſtät die Treppe hinauf bis ins 
Jimmer führten, empfingen.“ Die Faſanenzucht, unter den letzten Prom- 
nitzen vollſtändig vernachläſſigt und vermutlich ganz eingegangen, wurde 
von dem erſten Anhaltiner Beſitzer von Pleß wiederum hier aufgenommen, 
und die Faſane, jetzt nicht mehr bloße Luruspögel etwa wie der Pfau, 
ſondern Jagdvögel, in einem beſonders errichteten und nach dem erwähnten 
Herzog die Friedrich Erdmanns-Faſanerie benannten Revier gehegt. Das 
jetzt dort befindliche Stabliſſement — 1818 das Kaffeehaus in der 
Faſanerie genannt — ift, wie eine Auffchrift auf dem Gebäude andeutet, 
im Jahre 1800 erbaut worden. Der Faſan galt, wie hier vorgreifend 
bemerkt werden mag, damals und noch lange Seit nachher als beſondere 
Rarität und Delikateſſe. Sein Preis war daher im Verhältnis zu dem 
Preife von anderem Wildbret ein febr hoher. Aus den erhaltenen von 1816 
ab weitergeführten Wildbrettaxen iſt zu erſehen, daß der Preis des Faſans 
am Anfang des 19. Jahrhunderts ein ſehr hoher war und erſt dann 
allmählich zurückging, während das andere Wildbret, gleichmäßig mit den 
fortſchreitenden Preiſen des Rindfleifches, im Preiſe geſtiegen ijt Sur Seit, 
als ein ganzer Hirſch in der Zelt 16 Reichstaler koſtete (im Jahre 1816), 
wurden für einen Faſan 2 Taler gezahlt. Die wilde Gans koſtete nur 
8 Silbergroſchen, die Wildente 3 Silbergroſchen und 6 Pf. Im Jahre 
1842 foftete der völlig ausgefärbte Faſanenhahn nur noch | Taler 
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15 Silbergroſchen, die Wildgans hingegen 10 Silbergroſchen; das andere 
Wild wurde nur noch nach Gewicht verkauft und war im Preiſe ganz 
bedeutend geſtiegen. 

Das 18. Jahrhundert — um die hiſtoriſche Schilderung wieder auf— 
zunehmen — brachte, wie auf dem Gebiete der ganzen Volkswirtſchaft und 
dem Kulturleben überhaupt, fo auch auf dem Gebiete des Jagd- und Forft- 
weſens ganz bedeutende Umwälzungen. Intereſſant iſt es, daß Pleß in 
dieſer Beziehung hinter anderen Bezirken Deutſchlands nicht zurückgeblieben, 
vielmehr den meiſten vorangegangen ijt. Erft um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts beginnt man in Deutſchland der Forſtwirtſchaft ein beſonderes 
Intereſſe entgegenzubringen und das Forſtweſen nicht mehr als nebenſäch— 
liches Anhängſel des Jagdweſens zu betrachten. Einer der erſten Begründer 
der neuen Forſtwiſſenſchaft und eine lange Seit anerkannte Autorität auf 
dem Gebiete des geſamten Waidwerks, Heinrich Wilhelm Döbel, Verfaſſer 
verſchiedener Werke über Zort, und Jagdweſen, foll 1760 feine Grab- 
ftätte in Pleß gefunden haben. Ob er zu Studien- oder ſonſtigen Sweden 
hier geweſen ift und auf das hieſige Forſtweſen irgend einen Einfluß aus. 
geübt hat, iſt nicht bekannt. Zu den Pleſſer Beamten hat er wohl nicht 
gezählt. Kurz nachdem Friedrich Erdmann von Anhalt-Köthen die 
Standesherrſchaft Pleß in Beſitz genommen hatte, wurde hier mit einer 
Arbeit begonnen, welche für jene Seit eine ganz impoſante genannt werden 
kann. Die geometriſche Vermeſſung der Pleſſer Forſten wurde mit allen 
damals zu Gebote ſtehenden techniſchen Mitteln in Angriff genommen 
und glücklich zu Ende geführt. Später wurde auch eine Schätzung des 
ganzen in den Forſten ſtehenden Holzes nach Ulaftern vorgenommen, um 
auf Grund dieſer Daten mit einer rationellen Forſtwirtſchaft beginnen zu 
können. Die erſte Bereifung und genaue Beſchreibung der Pleſſer Forſten 
fand ſtatt im Jahre 1776 durch den damaligen Hofmarſchall, ſpäteren 
Ober⸗Forſtmeiſter v. Schütz, einen nach damaligen Begriffen theoretiſch 
wie praktiſch geſchulten Forſtmann. Es ift oben ſchon gelegentlich betont 
worden, daß das frühere Pleſſer Forſtperſonal auf einem niedrigen 
moraliſchen und geiſtigen Niveau ſich befunden haben muß. Ahnlich 
verhielt es fid) natürlich zu der Seit auch anderwärts. Der Forſtſchrift— 
ſteller Brocke (1715--1778) wirft den Forſtbeamten feines Seitalters im 
allgemeinen Unwiſſenheit, Faulheit und Unredlichkeit vor. „Wie viele 
Oberforſtbediente — ſagte er — trifft man an, welche fid) beffer auf 
Kabalen zu machen, auf die Wahl guter Maitreſſen und eines guten Glas 
Wein, als auf die Holzungen verſtehen u. ſ. w.“ (Schwappach 1. c. S. 549.) 
Auh der Anhalt-Köthener Hofmarſchall und ſpätere Oberforftmeiiter 
v. Schütz findet in der Pleſſer Forſtwirtſchaft das meiſte nicht in Ordnung, 
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kleidet aber ſeinen Tadel in gelindere Worte. Er fühlt es, daß nicht ſo 
ſehr die Perſonen als das Syſtem ſchuld iſt und daß dieſes letztere geändert 
werden muß. In dem Bericht über ſeine Bereiſung der Pleſſer Forſten 
ſagt er: „Ich will mich fo viel es moglich ift, enthalten, was geſchehen 
iſt, zu tadeln; ich entſchuldige es auch im voraus, weilen nicht ſowohl 
Vorſatz zu ſchaden, als Unwiſſenheit und, ich glaube, beſonders auch das 
Principium, man habe hier nicht Urfache, jo. behutſam zu handeln, weilen 
Waldungen genug und mehr, als nach dem Verhältnis der Confumtion 
nötig feie, vorhanden wären, ſchuld dran ift, daß man gar keine Regeln 
beobachtet, ſondern nur auf Geratewohl, wie es etwa denen Forſtbedienten 
gemächlich geweſen oder wie es ihnen eingefallen, die Waldungen bald da 
bald dort darniederhauen und wieder aufwachſen laſſen, wie es von ohn- 
gefähr gefommen ift.” In den Jahren 1775 bis 1777 fand im Auftrage 
des Herzogs Friedrich Erdmann die genaue geometrifche Vermeſſung und 
Mappierung der Pleſſer Forſten nach den einzelnen Revieren durch die 
Gebr. Heller ſtatt, durch dieſelben, welche nachher mit dem Vermeſſen der 
koͤniglichen Gebirgsforſten in der Grafſchaft Glatz beauftragt worden ſind. 
Die Dermeffung ergab, daß die Pleſſer Forſten, inkluſive Untertanen-Gründe, 
Wege und unbrauchbares Terrain, enthielten: 

a) an zuſammenhängenden Forſten 84 144 Morgen 42 Quadratruten, 

b) an $elöhölzern 15 110 > 163 a 

Suſammen 97255 Morgen 25 OR, 
d. h. 24829 ha, oder nach Abzug der Untertanen-Gründe, der herr- 
ſchaftlichen Wieſen, Wege und des unbrauchbaren Terrains, die in 
Summa 9056 Morgen 16 ØR. betrugen, an wirklichem Wald- 
terrain 
88 199 Morgen 9 OR. = 22517 ha; 
davon entfielen auf die Oberforſten 46 154 Morgen 91 CIR., oder 11785 ha, 
auf die Niederforſten 42044 £ 98. „ „ 107 


Die Akten, welche über dieſe Vermeſſung erhalten ſind, zeigen uns 
auch, daß die ſtandesherrlichen Forſten von den Myslowitzer und Kattomiter 
Waldungen durch einen, zum Teil übrigens ſchon eingefallenen, alten Wild- 
zaun getrennt waren. Ob an anderen Stellen auch noch Einhegungen für 
das Wild vorhanden waren, ijt nicht erſichtlich, aber auch nicht wahr- 
ſcheinlich. 


) Beute beträgt der Geſamtflächeninhalt ſämtlicher pleſſer Forſten 26 991 ha, davon 
Holzboden 24 657,10 ha und der Keſt nicht zur Holzzucht benutzter Boden. Hiervon ent- 
fallen auf die Gberforſten (Oberförfterei Emanuelsfegen und Tihau) 9408,24 ha, auf die 
Niederforſten (die Oberförſtereien Pleß, Kobier und Swakow) 15 248,86 ha reiner Holzboden. 

* 
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Es ijt natürlich, daß in einer Zeit, wo der Wald nicht mehr in erfter 
finie als Aufenthaltsort für das Wild betrachtet wurde, vielmehr an den- 
felben andere, volkswirtſchaftliche Anſprüche geftellt wurden, das ganze 
Jagdweſen eine Anderung erleiden mußte. Wenn der Menſch, mit Meg- 
ketten und anderen Inſtrumenten bewaffnet, durch die entlegenſten Winkel 
des Waldes ſchreitet, wenn die Axt des Ulafterſchlägers in beſtimmtem 
Turnus durch die Forſten kreiſt und kein verborgenes Gehölz mehr von ihr 
verſchont wird, dann weicht mit der hineingetragenen "Kultur auch der 
Sauber der Waldwildnis, dann muß auch das Wild des Waldes not— 
gedrungen ſeinen Naturzuſtand verlaſſen, um ſo zu ſagen an der hoheren 
Kultur des Menſchen teilzunehmen. Seine Wohnſtätten werden von dem 
Menſchen beſtimmt, in eigens dazu errichtete Einhegungen, gleichſam in 
das Innere von befeſtigten Städten verlegt, feine Kopfjahl wird gleich der 
Seelenzahl der ſteuerzahlenden Bürger regiſtriert, ſtatiſtiſch verzeichnet, ſelbſt 
feine Fortpflanzung gewiſſermaßen ſtandesamtlich reguliert. Allerdings über- 
nimmt der Menſch dann auch die Pflicht, für das dem Naturzuſtand ent- 
riſſene Wild in Bezug auf Nahrung und Fortkommen zu ſorgen. Es 
müſſen Kaufen, Futterplätze u. ſ. w. errichtet werden, kurzum die Jagd iſt 
nicht mehr ein Gegenſtand des bloßen Dergnügens, fie wird ein Zweig der 
Volkswirtſchaft. Dieter Umſchwung in dem Jagdweſen fand im Pleſſiſchen 
ſtatt gegen Ende des 18. Jahrhunderts. 

Von der Errichtung einer eigenen Faſanerie im letzten Viertel des 
18. Jahrhunderts ift oben (don geſprochen worden. Im Kaufe der neueren 
Seit ſind die noch heute exiſtierenden verſchiedenen Umhegungen für das 
Wild, die ſogenannten Tiergärten, entſtanden. Am Anfang des verfloſſenen 
Jahrhunderts waren ſämtliche Pleſſer Forſten in 10 Reviere eingeteilt, 
und zwar: J. Revier Tichau, 2. Revier Lendzin, 5. Revier Weſſola, 4. Revier 
Moſtuchna, 5. Revier Smilowitz, 6. Revier Wyrow, 7. Revier Sußetz, 
8. Revier Kobier, 9. Revier Cielmitz, 10. Revier Meſeritz. 

Die fünf letztgenannten Reviere, die miteinander zuſammenliegen, 
waren, wie eine Notiz von 1805 ergibt, mit einem Wildzaun umgeben, 
von den anderen ijt dies nicht bekannt. Für das Wild waren Raufen ober 
Futterſtände errichtet, an denen von 1802 ab der Beſtand des Wildes alle 
drei Jahre gezählt wurde. Die Wildzählung von 1802 ergab in ſämtlichen 
Forſten einen Beſtand von 1018 Stück Rot- und 597 Stück Rehwild. Dam: 
wild gab es in Pleß noch nicht. Von 1805 ab wurde auch das Schwarz 
wild einer Fählung unterworfen, welche in dem genannten Jahre die 
Summe von nur 150 Stück, Friſchlinge mit inbegriffen, ergab. Die 
Sählung von 1808 zeigte einen Beſtand von nur 825 Stück Rot, 200 Stück 
Reh, dafür aber 191 Stück Schwarzwild. Die Sahl des Rotwildes ging 
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noch weiter herunter und betrug 1851 mur noch 754 Stück, die Zahl des 
Schwarzwildes hingegen nahm immer mehr zu. Um der Verminderung 
des Rotwildes entgegen zu wirken, machte 1857 der Oberforſtmeiſter v. Aurich 
den Vorſchlag, in jedem Revier einige Salzlecken anzulegen, womit man in 
Sachſen gute Erfahrungen gemacht haben ſolle. 

Hu den Pflichten, welche der Menſch dem Wilde gegenüber bei der 
Kultivierung der Forſten übernahm, gehörte auch der Kampf gegen das 
Raubzeug, welches beſonders dem kleineren Wilde und in erfier Reihe dem 
Haſen ſchädlich war, der bis dahin als Jagdobjekt ſehr gering geſchätzt und 
erft im 19. Jahrhundert unter die Zahl der auch eines großen Herrn jagd⸗ 
würdigen Tiere aufgenommen wurde. Am Ende des Is. Jahrhunderts 
wurde in der Standesherrſchaft Pleß gegen das vorhandene Raubwild, wie 
es ſcheint, eine ſcharfe Kampagne eröffnet. 

In den dreißig Jahren von 1781 bis 1810 ſind in den Pleſſer 
Forſten 99 Wölfe, 5757 Füchſe, 556 Baummarder und 21 Fiſchottern erlegt 
worden. Der Luchs war überhaupt nicht mehr vorhanden. Von den 
Wölfen waren 15 im Eiſen gefangen, die übrigen 84 auf der Jagd erlegt 
worden. In den 7 Jahren von 1820 bis 1827 find 2078 Füchſe erjagt 
worden. (Genaueres ergibt die am Schluß beigefügte Tabelle.) Die 
Forſten wurden in ſogenannte Wolfskreiſe geteilt und die Waldheger hatten 
den Auftrag, je einen Wolfskreis abzuſpüren. Bei ſo ſtrenger Verfolgung 
dauerte es auch nicht lange, bis der Wolf ganz ausgerottet wurde. Um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts kommt er ſchon ſehr ſelten vor, 
und auch nur als Eindringling aus benachbarten Gegenden. Der letzte 
Wolf wurde hier im März 1865 vom förfter Witte erlegt. 1875 follen 
fid bei Berun auch nod) Wölfe eingeftellt haben, eine Jagd auf diefelben 
ift aber erfolglos abgelaufen. Intereſſant ijt die Schilderung einer im 
Januar 1852 hier vorgenommenen Treibjagd auf einen Wolf, und wird 
dieſelbe aus dieſem Grunde hier wiedergegeben: 

„Nachdem bereits am 29. Dezember 1851 eine Treibjagd auf den ſeit 
dem 26. ejusdem in die Fürſtlich Pleſſer Oberforſten eingewanderten ftarfen 
Wolf im Beiſein Sr. Durchlaucht des Fürſten von Pleß gemacht worden, 
das betreffende Raubtier aber dabei dem tötenden Blei entgangen war, 
wurde dasſelbe am 5. laufenden Monats (Januar) im ſogenannten Weſſoler 
Forſtrevier, bei friſchem Spurſchnee im Jagen Nr. 118 abermals eingekreiſet 
und daſelbſt von dem fürſtlichen Foͤrſter Weiß angeſchoſſen. Schweißend 
durchzog dieſer Wolf darauf das von Nr. 118 ſüdlich gelegene Jagen 105 
und hatte ſich endlich in der daran grenzenden Stellung des Jagens 85 
geſteckt, wo denn auch derſelbe wiederum faſt ſchon unter Mondlicht einge— 
kreiſet, herausgetrieben und von der Hand des der Jagd wiederum beiwohnen 
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den fürftlichen Forſtherrn fo mit einem Schuß befpidt wurde, daß dem 
ſchädlichen Treiben des Räubers das Endziel geſetzt und derſelbe am Abend, 
8 Uhr, nach dem fürſtlichen Jagdſchloß Tichau von der Jägerei eingebracht 
wurde. Der genannte Wolf, ein männliches Individuum, zeichnete ſich durch 
beſondere Stärke in Geſtalt und Gewicht und überaus große Lebenskraft 
und Mut aus; denn feiner Raubgier waren unter anderm auch mehrere 
ziemlich ſtarke Stücke Schwarzwild erlegen und im Rot- und Rehwild hatte 
ſich ſelbiger reichlich genährt. Bezüglich des Mutes aber, ſo ereignete ſich 
— ich will es ſo nennen — beim Hallali die ſonderbare Scene, daß der 
Wolf, bereits im Enden begriffen, ſeine letzten Kräfte zuſammennehmend, 
fid) unverſehens nochmals aufrichtete und auf den vor ihm ſtehenden Ober: 
forſtbeamten, denſelben gleichſam annehmend, mit geöffnetem Rachen anfuhr, 
darauf er an das Siel ſeines böſen Treibens gelangte.“ 

Keinecke, der wie die oben angeführten Hahlen beweiſen, im Anfang 
des verfloſſenen Jahrhunderts noch ſo zahlreich hier vertreten war, daß 
jährlich 2—500 von feiner Sippe erlegt werden konnten, ijt bis jetzt noch 
nicht ausgerottet. Seine Zahl hat aber ganz bedeutend abgenommen. Aus der 
am Schluſſe beigefügten Abſchußliſte von den Jahren 1880/1 1902/8 ift 
zu erſehen, daß der Fuchs hier immerhin noch ſo zahlreich auftritt, daß 
jährlich an 20 Stück zur Strecke kommen. 1857 iſt hier die letzte größere 
Fuchsjagd abgehalten worden. In kurzer Seit wird auch Reinecke, wie 
einſt feinem Vetter Iſegrim, und mit ihm auch dem andern Xaubseug, 
dem Fiſchotter, dem Dachs und dem Iltis, die letzte Stunde geſchlagen 
haben, und in den Pleſſer Forſten und Tiergärten nur ſolches Wild anzu- 
treffen fein, das der hohe Jagdherr in denſelben gehegt haben will. Auf 
die Ausrottung von Raubvögeln, wie aud) von Krähen, muß allerdings 
auch jetzt noch Bedacht genommen werden. Seit den fünfziger Jahren des 
verfloſſenen Jahrhunderts wird mit einem ſolchen Eifer dem beflügelten 
Kaubzeug nachgeſtellt, daß, wie ein höherer Beamter jener Seit ſcherzweiſe 
bemerkt hat, Krähen nur noch in Muſeen und Naturalienkabinetten anzu— 
treffen ſein würden. 

Im Laufe der Schilderung haben wir den eigentlichen hiſtoriſchen 
Boden faſt bereits verlaſſen und uns ſo der Gegenwart genähert, daß es 
fraglich erſcheint, ob die Erzählung, die nur noch das in der letzten Seit 
geſchehene umfaſſen konnte, fortgeſetzt werden foll. Es ijt aber gerade in 
den letzten Jahrzehnten, und zwar beſonders in den faſt fünfzig Jahren, in 
welchen das Fürſtentum Pleß im Beſitz des hohen Jubilars ſich befindet, ſo 
außerordentlich viel und jo bedeutendes für das Jagd weſen geſchehen, daß es 
hieße, das intereſſanteſte Kapitel aus der Geſchichte der Jagd im Fürſtentum 
Pleß ausſchalten, wollte man auf die Geſchehniſſe dieſer letzten Seit nicht ein 
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gehen; iſt doch die Entwicklung des Pleſſer Jagdweſens gerade in dieſer 
Periode die glänzendſte. Der großen Liebe, welche der durchlauchtige gegen- 
wärtige Inhaber des Fürſtentums Pleß für das Waidwerk hegt, den umfang⸗ 
reichen und gründlichen Kenntniffen, die ihm auf dieſem Gebiete eigen find, 
und der vielen darauf verwendeten Mühe iſt es zu danken, daß Pleß zu den 
anerkannt muſtergültigſten, beſtgepflegten und intereſſanteſten Jagdrevieren 
Mitteleuropas zählt. Jagdliebhaber, Naturwiſſenſchaftler, zoologiſche Muſeen 
und andere Inſtitute wenden ſich jahraus jahrein an den hohen Herrn 
oder deffen Forſtamt mit der Bitte um Auskunft über die verſchiedenſten 
Einzelheiten aus dem Leben der hier gehegten Tiere, um die Überlaffung 
intereffanten Unterſuchungs- und Studienmaterials oder glänzender Bus: 
ſtellungsſtücke. In entgegenkommendſter Weiſe wird gewifjenhafte Auskunft 
erteilt oder den ſonſtigen Bitten nachgekommen. In den verſchiedenſten 
Seitſchriften find wiſſenſchaftliche Nufſätze enthalten, welche zum großen Teil 
auf den Auskünften und Berichten der hieſigen Forſtbeamten beruhen. 

Der bedeutende und mannigfaltige Wildſtand der Pleſſer Forſten iſt 
auch der Grund, daß die hohen Gäſte des erlauchten Beſitzers und vor allen 
feit Wilhelm I. ſämtliche Könige Preußens und Kaifer des neuen Deutſchen 
Keiches ſo gerne an den Jagden ihres Gaſtgebers teilnehmen. Nur in 
den Pleſſer Forſten, nirgends mehr in der Welt — die Jagdgründe des 
Beherrſchers aller Reuffen in der Bialoweſcher Haide ausgenommen — 
hat der Waidmann Gelegenheit, das ſeltenſte Jagdwild, den Wiſent, den 
das Nibelungenlied und die Dolfsepen der Slaven noch beſingen, im Freien 
zu beobachten, oder gar zu jagen! Nebſt dieſem ſtolzen Tier, deffen Anblick 
uns an die Urzeiten Europas mit den unberührten jungfräulichen Wäldern 
und halbwilden Urbewohnern gemahnt, iſt in dem verfloſſenen Halbjahr- 
hundert in den Forſten des Fürſtentums Pleß auch das Damwild und der 
Wapitihirſch ausgeſetzt worden, von den kleinen Jagdtieren, wie wilde 
Kaninchen, nicht zu ſprechen. 

Das Damwild iſt erſt gegen Ende des 16. Jahrhunderts nach 
Deutſchland gebracht worden. Es ſtammt von den Küften des Mittel. 
ländiſchen Meeres, wurde aber erſt über England zu uns gebracht. 
Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen bezog es im Jahre 1570 über Dänemark; 
etwa um die gleiche Seit wird es auch in Bayern und in Württemberg 
erwähnt. In Preußen wurde es aber erft gegen das Ende des 17. Jahr- 
hunderts in den Tiergärten bei Berlin und Potsdam eingeführt und von 
hier 1703 in das Freie gelaſſen, wobei die Erlegung desſelben bei ſchwerer 
Strafe unterfagt war. (S. Schwappach 1. c. S. 627.) 

Der große Reichtum an Hochwild, durch welchen ſich die Pleſſer Forſten 
feit jeher auszeichneten, mochte der Grund geweſen fein, daß man die Ein- 
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führung des Damwildes für überflüſſig gehalten und daher ſo lange mit 
derſelben gewartet hat. 

Das erſte Damwild iſt hier erſt zu Anfang der fünfziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts ausgeſetzt worden. Hum erſten Mal werden 
1854 zweiundzwanzig Stück Damwild und als ihr Aufenthaltsort die 
Faſanerie genannt. Im Jahre 1858 wurde aus den oberſchleſiſchen Be- 
ſitzungen des Herzogs von Ratibor und dann auch aus anderen Gegenden 
neues Damwild bezogen. Seine Akklimatiſierung machte natürlich gar 
keine Schwierigkeiten. Gegenwärtig iſt der Beſtand des Damwildes in den 
Pleffer Forſten ein fo großer, daß, wie die beigefügte Abſchußliſte zeigt, 
jährlich an 200 Stück erlegt werden. 

Weniger gute Erfahrungen hat man mit dem Verſuch einer Cin. 
führung des Wapitihirſches (cervus canadensis) gemacht. Im Jahre 1861 
wurden in Berchtesgaden 14 Stück Wapitiwild von dem Grafen Arco ange— 
kauft und anfangs in dem Studzienitzer Walde ausgeſetzt, ſchon nach einigen 
Monaten aber, weil es größerer Fürſorge bedurfte, in der Faſanerie unter- 
gebracht. Das angeſchaffte Wapitiwild war, nach der Schilderung des mit 
feiner Überführung betrauten Oberförſters, bedeutend ſtärker als das Pleſſer 
Hochwild, ſowohl an Unochenbau als Höhe; der Wechſel des Klimas ijt 
jedoch dem Wilde nicht bekommen. Ganz beſonders muß ihm aber das 
hier in den meiſt feuchten Niederungen wachſende Gras nicht zugeſagt haben. 
Trotzdem noch einige Hirſche hinzugekauft wurden, konnte ſich der Stamm 
nicht erhalten, geſchweige denn als Vollblut fortpflanzen und vermehren. 
In einigen Jahren find ſämtliche Hirſche, einer nach dem andern, einge- 
gangen. Als die Akklimatiſation des Wapiti nicht gelingen wollte, wurde 
ein Ureuzungsverſuch desſelben mit dem hieſigen Rotwild verſucht, der 
allerdings vollſtändig gelungen iſt, und zwar ſind einige Tiere mit dem 
Wapitihirſch, und nicht umgekehrt, gekreuzt worden. In kurzer Seit ent- 
ſtand ein Rudel Ureuzungswild, das ſich dann weiter vermehrte. Die 
Geweihbildung dieſes Ureuzungswildes ift im Verhältnis zu unſeren ein- 
heimiſchen Hirſchen geradezu eine überraſchende. Während ein gutes Geweih 
von unſeren einheimiſchen gut jagdbaren Hirſchen im abgeworfenen Zuftand 
12 bis 14 Pfund wiegt, bat ſchon das Geweih von einem achtjährigen, 
alſo noch lange keinem gut jagdbaren Ureuzungshirſch das Gewicht von 
16 bis is Pfund; das von einem gut jagdbaren wiegt bis 26 Pfund. 

Einen eigenen Reiz des Pleſſer Jagdreviers bildet das beinahe dreißig 
Stück zählende Rudel Wiſente, gewöhnlich, wenn auch nicht richtig, Duer: 
ochſen genannt, das in den Pleſſer Gberforſten fih aufhält. Der Duer: 
oder Urochs (bos primigenius) und der Wiſent (bison europaeus) werden 
ſchon ſeit jeher mit einander verwechſelt. Von den Urkunden Schleſiens 


Die Jagd im Fürſtentum Pleß von den älteften Tagen bis anf unſere Seit. 595 


nennt feine, wie ſchon oben erwähnt, eine von diefen Ochſenarten. Nur 
eine Anzahl ſchleſiſcher Ortsnamen weiſt, wie (dom einleitend ausgeführt 
worden ift, auf die Anweſenheit des Auerochſen und vielleicht auch des 
Wiſents in Schleſien in der Seit hin, als nach der Völkerwanderung die 
Slaven hier feſten Fuß faßten. Die einzige überhaupt noch auf Augen- 
ſchein beruhende Beſchreibung dieſer beiden oft miteinander verwechſelten 
Ochſenarten hat der Freiherr von Herbenſtein in ſeinem aus dem Jahre 
1571 ſtammenden Buche (Rerum moscovitarum commentarii Sigis- 
mundi liberi baronis in Herbenstein) hinterlaſſen. Freiherr Sigismund 
von Herbenſtein, vom Kaifer Maximilian zu Miſſionen nach Polen und 

oscovien verwendet, fand Gelegenheit, beide damals noch lebenden Arten 
kennen zu lernen. 

„Den Wiſent (bisontem) — ſchreibt er — nennen die Litauer in 
ihrer Mutterſprache suber, die Deutſchen fälſchlich Auror ober Uror, welcher 
Name dem Ur (uro) geziemt, der faſt die Form des Rindes hat und von 
der Art des Wiſents ganz abweicht. Die Wiſente ſind nämlich bemähnt 
und behaart am Halſe und am Dorderbug, indem ihnen eine Art von 
Bart am Kinn herabhängt, deſſen Haar etwas nach Moſchus riecht, der 
Kopf ijt kurz, die Augen groß und greulich, gewiſſermaßen ſtechend (oculis 
grandioribus et torvis quasi andentibus), die Stirn breit, die Hörner 
meiſtens fo auseinandergebogen und auseinandergebreitet (cornibus plerumque 
Sic diductis et porrectis), daß der Zwiſchenraum zwiſchen denſelben gut 
drei nebeneinander ſitzende korpulente Perſonen faſſen könnte. — Ure hat 
einzig das an Litauen grenzende Maſovien, die man dort in ber Mutter- 
ſprache tur nennt und wir Deutſche richtig mit Urochſen bezeichnen. Das 
ſind nämlich in der Tat wilde Stiere, die ſich durch nichts vom Hausrind 
unterſcheiden, es fei denn, daß fie alle ſchwarz find und eine Heichnung in 
der Form einer weißen Linie auf dem Rücken haben (et ductum quendam 
Instar lineae ex albo mixtum per dorsum habent)." 

Der Ur- oder Auerochs, polniſch tur, wird in den polniſchen Berichten 
des 16. Jahrhunderts bereits als ſeltenes ausſterbendes Tier genannt und 
mag fih am längſten im Tiergarten des Grafen Samojski gehalten haben, 
wo er im 17. Jahrhundert erloſchen if. Vom Wiſent, der jetzt fälſchlich 
auch Auerochs genannt wird, ſoll in Preußen das dort letzte Exemplar im 
Jahre 1755 durch zwei Wilddiebe erlegt worden ſein, die als Strafe dafür 
10 Jahre Feſtung bekommen haben follen. Im weſtlichen Flügel des 
Kaufafusgebirges, an den Quellengebieten des Selentſchuk und der Laba, foll 
der Wiſent in ganz wildem Zuftande heute noch vorkommen. Bekannt ijt, 
daß eine größere Anzahl dieſes ſeltenen Jagdwildes auf den kaiſerlich— 
ruſſiſchen Jagdgründen auf der Bialoweſcher Haide, nicht weit von Bialystof, 
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im Generalgouvernement Wilna, gehegt wird. Dort ijt es vor einigen 
Jahrzehnten dem Fürſten von Pleß vergönnt geweſen, auf Wiſente zu jagen, 
und die Skelette einzelner von dem hohen Herrn erlegter Tiere prangen in 
verſchiedenen zoologiſchen Muſeen Deutſchlands. Von dort ſtammen auch 
die Wiſente, welche jetzt den Jankowitz-Mezeritzer Wald in der nächſten 
Nähe von Pleß beleben und einen Stolz des Jagdͤherrn von Pleß bilden. 

Im Winter 1864,65 war zwiſchen Kaifer Alexander II. von Ruf- 
land und dem Fürſten von Pleß eim Austaufh von vier Wiſenten gegen 
20 Stück Pleſſer Rotwild vereinbart worden. In Gegenwart des Fürſten 
von Pleß wurden in Bialoweſch die vier Wiſente, ein dreijähriger Stier 
und drei ebenſo alte Tiere, im Frühling 1865 eingefangen. Der Fürſt 
verließ Rußland und erwartete zu Haufe die Ankunft des Wildes. Der 
kaiſerlich-ruſſiſche Domänenhof hatte jedoch verabſäumt, für das Forſt⸗ 
perſonal, welches das ſeltene Wild begleiten ſollte, zur rechten Seit Reifegeld 
und die noch wichtigeren Reiſepäſſe zu beſorgen; der Transport wurde darauf 
bis zum Herbſt hinausgeſchoben, und die eingefangenen Wiſente mußten 
vorläufig noch im dortigen Tiergarten zurückbehalten werden. Im Berbjt 
des genannten Jahres fand dann der Rustauſch ſtatt. Das Rotwild, das 
von Pleß geſchickt worden iſt — es ſind 25 Stück geweſen — iſt der Stamm 
geworden, dem der jetzige Rotwildbeſtand der Bialoweſcher Haide entſproſſen 
iſt. Die Bialoweſcher vier Wiſente wurden nach ihrer Ankunft zunächſt 
in einem 600 ha großen eingegatterten Waldrevier der Oberförſterei 
Emanuelsſegen ausgeſetzt. Das infolge der Keiſeſtrapazen ſehr herunter— 
gekommene Wild erholte ſich in dem neuen Tiergarten, deſſen Wald- und 
Bodenverhältniſſe denen ſeiner Heimat nicht ganz unähnlich waren, ſehr 
ſchnell und fühlte ſich hier bald ganz heimiſch. Damit das Wild ſich 
näher bei Pleß befinde, wurde es im Winter 1874/75 in einem etwas 
kleineren, etwa 500 ha enthaltenden Tiergarten der Oberfoͤrſterei Pleß, 
in dem ſeit längerer Seit ſchon ſich Damwild aufhielt, untergebracht. 
Dieter dem Wilde zur Verfügung geſtellte Waldkomplex enthielt, ähnlich 
wie der erſtere, meiſt älteres Nadelholz, auch Erlen- und Birkenbeſtände, 
ausgedehnte Wieſen und war mit Teichen und fließendem Waſſer verſehen. 
Als das Rudel fid) im Kaufe der Seit an Zahl vermehrt hatte, und das 
demſelben zur Verfügung geftellte Terrain das im Sommer ſehr wander- 
luſtige Wild etwas beengte, entſchloß ſich der Fürſt von Pleß, umſomehr 
als auch die Aſung auf den in dieſem Tiergarten gelegenen, oft vom Dach, 
waſſer heimgeſuchten Wieſen nicht beſonders gut war, dem Wiſentrudel, 
das inzwiſchen eine europäiſche Berühmtheit erlangt hatte, im Jahre 1895 
den ganzen gegen 11000 Hektar großen Tiergarten „Niederforſten“ frei 
zugeben. In dieſem ſteht es bis jetzt zuſammen mit Rot, und Damwild, 


Die Jagd im Fürſtentum Pleß von den älteften Zeiten bis auf unſere Seit. 395 


een E 


SPE um em 


Ein Rudel Wiſente (fülídiidi Huerochſen genannt) 
im Pleifer Forit. 


Dr. E. Fivier, Die Jagd im Fürſtentum Pleß von den älteften Tagen ıc. 397 


mit dem es ſich gut verträgt. Gegen das Hausrind zeigt der Wiſent 
bekanntlich einen großen Widerwillen. In dieſem ausgedehnten Waldbezirk 
unternimmt nun das muntere Wild im Sommer ſeine weiten Streifzüge, 
im Winter hingegen hält es ſich an ein und dieſelbe Futterſtelle im Revier 
Mezeritz, fünf Kilometer von der Stadt Pleß entfernt, wo ihm täglich 
friſches Heu, Kartoffeln, Siede- und Futtermehl in genügender Menge 
gereicht werden. Hier, an der Kaufe, ift es manchem Wig- und Neugierigen 
gelungen, die intereſſanten Vertreter dieſer ausſterbenden uralten Tiergattung 
zu beobachten. Wer ihr friedliches Treiben an den Futtertrögen ſieht, der 
denkt es fid) kaum, daß fie zuweilen auch wild fein fónnen, daß in der Brunſtzeit 
zwiſchen einzelnen Stieren wilde Kämpfe ſtattfinden, die manchmal auf Leben 
und Tod geführt werden. In Spanien kennt man ſolche Stiergefechte nicht. 

Seitdem den Wiſenten die weiten Gelände der Niederforſten frei— 
gegeben ſind, gedeihen ſie ganz vorzüglich. Während ſie früher, in der 
engern Umzäunung, ganz unregelmäßig brunſteten und ſehr häufig im 
Winter ſetzten, die Tiere auch häufig wenig Milch für ihre Kälber hatten, 
das Wild ſchlecht im Haar und mager war, brunſten ſie jetzt faſt regelmäßig 
im Herbſt und ſetzen demnach im Sommer. Die Kälber kommen daher 
kräftig in den Winter und werden lange Seit, bisweilen ſogar zwei Jahre 
lang, von den Kühen geſäugt. Als intereſſant mag es erwähnt werden, 
daß ein Kalb, deſſen Mutter eingegangen war, von einem Förſter auf. 
gezogen wurde. Der feltene Säugling hat zwar viel Mühe verurſacht, auch 
reichlich Milch verbraucht, iſt aber zu ſeiner Umgebung ſehr zutraulich 
Semejen. Sum Auffrifchen des Blutes wurden zweimal Stiere mit dem 
zoologiſchen Garten in Berlin ausgetauſcht und, als die Sahl der Stiere im 
Verhältnis zu den Tieren ungünſtig geworden war, wurden im Jahre 1895 
fünf Wiſenttiere aus Bialoweſch bezogen und dem alten Rudel zugeführt, 
bei dem ſie ſich bald heimiſch fühlten. In den Jahren von 1865 bis 1902 
ſind hier 56 Stiere und 27 Tiere geſetzt worden. Dieſes Fahlenverhältnis 
zwiſchen den Geſchlechtern iſt ein ſehr auffallendes, da in den zoologiſchen 
Gärten, welche Wiſente haben, Stiere ſo ſelten geſetzt werden, daß die fort- 
pflanzung dadurch überall in Frage geſtellt iſt. 

Es iſt natürlich, daß ein ſo rares und mit ſolcher Sorgfalt gehegtes 
Wild nur ſelten zum Abſchuß kommt. Sine Jagd auf Wiſente iſt immer 
ein Ereignis, und nur wenigen Perſonen, wie nachſtehende Lifte zeigt, ift 
ein ſolches Jagdglück vergönnt geweſen. 

An Wiſenten haben in den Pleſſer Forſten erlegt: 

Im Jahre 1869. Se. Majeſtät Kaijer Wilhelm I. . . 1 Stier 
" „ 1874. Se. Kgl. Hoheit der Kronprinz (nad 
malige Kaifer Friedrich HL) . . . I u 
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Jahre 1877. Se. Hoheit der Herzog von Anhalt 1 
„ 1880. Se. Kgl. Hoheit Prinz Friedrich Karl I „ 
e 1882. Graf v. Düdler und Graf N 


v. Frankenberg. . Y ge 1 
„ 1885. Graf Joſef v. Waldſtein EE Zl 
2 " Graf Bolko v. Hochberg Tier 
» 1885. Se. Majeſtät Kaifer Wilhelm II. „ 
1887 Graf zu Sem Barth. I nn 1 
» v Graf Wilhelm v. Hohenau La 
„ 1888. Graf v. Sauerma . . 8 
LG 1892. Se. Majeſtät Kaifer Wilhelm II. td DÉI 
2 1894. Se. Hoheit Herzog Joh. Albrecht ı von 

Medlenbug . . . le 
„ A895. Se. Fürſtl. Gnaden Hans heinrich Prins 

von DleB . . : D 
R y Graf Conrad v. SE E Dote 
„ 1896. Förſter Ammon . . . ER 
„ 14898. Erzherzog Franz Sadinan von Gſter⸗ 

reich · Eſte ln (E 
„ 1899. Oberforſtmeiſter caſch „ 
D 1900. Graf v. Lehndorf Excellenz . MTS 
S 1901. Se. Majeſtät Kaifer Wilhelm II. QU iR 
A 1902. Oberforſtmeiſter Caſchch . . . leaa 


Ein waidmänniſches Ereignis allererſten 5 war die erſte im 


Fürſtentum Pleß am 6. November 1869 im Beifein und zu Ehren König 
Wilhelms J., nachmaligen Deutſchen Kaifers, der als Gaſt des Fürſten von 
Pleß vom 4.— 7. November in Pleß weilte, abgehaltene Wiſentjagd. Uber 
den Verlauf derſelben iſt in den Akten des Fürſtlichen Archivs von einem 
ungenannten Seitgenoſſen eine Schilderung enthalten, die nicht nur die 
Ereigniſſe augenſcheinlich wahrheitsgetreu wiedergibt, ſondern durch ihren 
friſchen Ton auch die Stimmung, welche hier aus dieſem Anlaß ge 
herrſcht hat, getreu wiederſpiegelt. Sie möge daher in ganzem Wortlaut 
hier folgen: 


„Seine Majeſtät der König hatten eine Einladung zu einer Jagd 
„auf Nuerochſen vom Fürſten von Pleß gnädigſt angenommen. So 
„ſollte denn zum erſten Male ſeit Menſchengedenken eins dieſer 
„gewaltigen Tiere, von deſſen beinah märchenhafter Exiſtenz nur noch 
„ein ſorglich gepflegter Überreft in den litauiſchen Wäldern Seugnis 
„gibt, in Preußen, und zwar von königlicher Hand, erlegt werden. 
„Nach einer durch ungünſtiges Wetter zwar beeinträchtigten, aber 
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„trotzdem in ihren Reſultaten doch immer noch brillanten Faſanen— 
„und Haſenjagd am vorhergehenden Tage fand die Abfahrt nach dem 
„ca. 4 Meilen von Pleg beſtimmten Rendezvous in den Oberforſten 
„für die Herren der Jagdgefellihaft in zwei 4 ſpännigen Jagd wagen, 
„morgens 8 Uhr, ſtatt; Se. Majeſtät dagegen verließen, nur von dem 
„Fürſten begleitet, das Schloß eine halbe Stunde ſpäter in einem 
„leichten, ebenfalls von 4 Juckern beſpannten Wagen und legten den 
„Weg trotz des Aufenthaltes an mehreren unterwegs errichteten 
„geſchmackvollen Ehrenpforten in einer Stunde zurück. Von 60 
„Hörnern der nach altem Waidmannsbrauche mit weißen Stäben 
„verſehenen fürſtlichen Jägerei begrüßt, verließen Se. Majeſtät den 
„Wagen und ſchritten, vom Fürſten geführt, durch ein Spalier von 
„bärtigen Hegern, die gleichfalls uniformiert und die Saufeder in der 
„Hand auf beiden Seiten des Weges nach dem Stande bes Königs 
„aufgeſtellt waren. Die anderen Herren wurden durch den fürſtlichen 
„Forſtmeiſter auf ihre Poſten in dem nach allen Regeln der Hunt 
„mit hohem Seuge eingeſtellten Jagen geleitet, und kaum hatten die 
„Hörner das Signal zum Antreiben gegeben, als Schuß auf Schuß 
„vom Stande Sr. Majeſtät verkündete, daß der fürſtliche Jagdherr feinen 
„Döbel nicht umſonſt ſtudiert hat. Auch von den andern Ständen 
„knallte es luſtig, und gar manche Kugel aus ſicherer, zuweilen auch aus 
„unſicherer Büchſe wurde verſandt, bis nach Verlauf von 2 Stunden 
„die Jagd abgeblaſen war und die Hörner zum Frühſtück riefen. An 
„der ſtattlichen Strecke des Königsftandes vorbei zog die Jägerei paar- 
„weiſe, luſtige Fanfaren blaſend, dem Pürſchwagen Sr. Majeſtät vor. 
„aus zum Frühſtücksplatze. Dier bot eine mit Fichtengrün bekleidete 
„und mit Hirſchgeweihen geſchmückte Jagdhalle, in deren Mitte der 
„aus Rehgehörnen kunſtreich gebildete Namenszug Sr. Majeſtät prangte, 
„Schutz vor dem oberſchleſiſchen Klima. Aber nicht für den Magen 
„allein war geſorgt, auch das Ohr wurde durch luſtige, von der Jägerei 
„geblaſene Weiſen erfreut. Mittlerweile kam die Meldung, daß das 
„Auerwild von den dazu beorderten Föͤrſtern und Treibern aufge- 
„funden und umſtellt ſei, und die Jagdgeſellſchaft, Se. Majeſtät an der 
„Spitze, beſtieg in großer Spannung und Erwartung die Pürſchwagen, 
„um ſich nach dem Schauplatze des letzten großen Aktes zu begeben. 
„Hier waren auf einem ungefähr 200 Morgen großen, mit alten Erlen 
„und Fichten beſtandenen Terrain, welches durch einen breiten Kanal 
„durchſchnitten wird, 8 Stück Auerwild von Treibern umſtellt. Der 
„Stand bes Königs war eine 6 Fuß hohe fefte Kanzel, ungefähr in der 
„Mitte des Treibens, wenige Schritte von dem Kanal, auf welcher mit 
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„Sr. Majeſtät der Fürſtliche Jagdherr und der Herr Gberjägermeiſter 
„Graf Stolberg Platz fanden. Die übrigen Herren wurden, etwa 400 
„Schritt entfernt, auf einer über dieſen Kanal führenden Brücke aufge- 
„ſtellt, von welcher aus ſie ziemlich das Treiben überſehen konnten. 
„Es wurde viel debattiert auf dieſer Brücke, die Möglichkeit, bei einem 
„etwaigen Angriffe der gereizten Stiere ſich zu ſichern, hin und her 
„erwogen, gute und ſchlechte Witze gemacht, bis das Erſcheinen eines 
„flüchtigen Rudels Damwild bewies, daß es im Treiben fid) zu regen 
„beginne. Da brach, nur von 2 Jägern mit ihren Hunden getrieben, 
„plötzlich das ſchwarze, zottige Wild in voller Flucht aus den Fichten 
„hervor, fiel ohne Beſinnen durch den Kanal, und lautes Geſchrei und 
„Hörnerblaſen verkündete, daß es verſuchte die Treiberlinie zu durchbrechen. 
„Fünfmal noch erneuerte fid) dies Schaufpiel, das an Aufregung gewann, 
„wenn plötzlich einer der Stiere mit hocherhobenem Schweife und geſenkten 
„Hörnern ſich gegen die tapferen Hunde wandte. Erſt beim ſechſten 
„Male gelang es, den zum Abſchuß beſtimmten Stier, der an Stärke 
„die anderen Tiere weit überragte, zum Schuß zu bringen und, raſch 
„entſchloſſen, gab der hohe Herr, deffen Jagdpaſſion fih bis aufs 
„äußerſte geſteigert hatte, demſelben 2 Uugeln, von denen eine jede 
„tötlih traf. Auf den zweiten Schuß brach der Stier zuſammen, 
„wurde aber wieder hoch und zog lamgjam über den Kanal, wo er 
„in dem Elſenbeſtande ſtehen blieb. Durch einen von dem übrigen 
„Wilde zurückkehrenden Schweißhund rege gemacht, bald aber wieder 
„geſtellt, erhielt er von dem raſch hinzugeeilten Jagdherrn den fang- 
„ſchuß, und kaum hatten die Hörner den Tod des gewaltigen Wildes 
„verkündet, als auch ſchon Se. Majeſtät im jugendlichen Jagdeifer 
„auf einem ſchmalen Balken den Kanal und mehrere, das ſumpfige 
„Terrain durchſchneidende Waſſergräben überſchreitend, herbeieilten, um 
„fidh an dieſer ſeltenen Jagdbeute zu erfreuen. Atemlos langten nach 
„und nach die Zufchauer von der Brücke an, und bald umwogte ein 
„buntes Gedränge von hohen Herren, Jägern und neugierigen Treibern 
„den gefürchteten Auer, den Wiſent der Nibelungen. Sin Bauern- 
„wagen, der unter der gewaltigen Laft zu brechen drohte, beförderte 
„den Stier zur Strecke, wo 1 Hirſch von 20 Enden, | Hirſch von 
„16 Enden, 1 Hirſch von 10 Enden, 2 Hirſche von 8 Enden, 12 Stück 
„Rot- und 5 Stück Damwild, 5 Haupt- und angehende Schweine, 
„11 grobe und 9 geringe Sauen, ſämtlich von Allerhöchſter Hand 
„erlegt, feiner harrten. 4 Hirſche, 18 Stück Rotwild, 16 Stück Dant 
„wild und 57 Sauen von den andern 10 Herren auf die Decke gebracht, 
„waren im Anſchluß daran auf dem Teppich von Fichtenreiſern in 


Die Jagd im Fürſtentum Pleß von den älteften Tagen bis auf wiere Seit. 401 


„Jagdhaus Promnitz werd' ich genannt, 
61 erbaut, 67 verbrannt, 

68 neu aufgebaut, 

Sancto Huberto anvertraut.‘ 


(Aufſchrift an der Dorberfeite des Jagdſchloſſes.) 
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„ſauberer Ordnung geſtreckt. Die mit Brüchen geſchmückte Jägerei 

„ließ den für diefe Gelegenheit beſonders komponierten Auerochſen⸗ 

„Tod erſchallen, und nachdem in gewohnter Weiſe noch jeder Wild— 

„gattung ihr Recht durch eine ſchmetternde Fanfare geworden, beſtiegen 

„Se. Majeſtät unter dem donnernden Hurra der Jägerei und der 

„Treiber, gefolgt von der Jagdgeſellſchaft, den Wagen und hin ging 

„es nach dem reizenden Jagdͤſchloſſe Promnitz, wo die Zurückkehrenden 

„von den Damen der fürſtlichen Familie bewillkommnet wurden. 

„Volle Anerkennung aber wurde von allen Seiten dem hohen 

„Wirte gezollt, der die Mühe nicht geſcheut hatte, die beiden Treiben 

„perſönlich zu leiten und deſſen Meiſterſchaft im edlen Waidwerke es 

„möglich machte, ein ſo ſeltenes Jagdreſultat zu erzielen.“ 

Der Aufenthalt in Pleß und die glänzenden Jagden in den Pleſſer 
Forſten haben dem Monarchen in der Tat eine außergewöhnliche Freude 
bereitet. Es erhellt dies aus dem eigenhändig geſchriebenen und eigenhändig 
adreſſierten huldvollen Schreiben, welches der König zu den kurz darauf 
folgenden Weihnachten an ſeinen fürſtlichen Gaſtgeber richtete und mit 
welchem zugleich, als Geſchenk des Monarchen für den Fürſten von Pleß, 
eine Büſte des Königs hier eintraf. Der König ſpricht von feinem „un- 
vergeßlichen Beſuche in Pleg” ſowie von den „ungewöhnlichen Jagdfreuden“, 
die er „der Güte und Dorforge” des Fürſten verdanke. Mehr denn achzig 
Jahre lang, denn ſeit dem 18. Auguſt 1789, an welchem Tage, wie oben 
erwähnt, König Friedrich Wilhelm II. in der Begleitung des Kronprinzen 
und nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm III. als Gaſt des Herzogs 
Friedrich Erdmann von Anhalt-Köthen-Pleg in Pleß weilte, war es den 
Herren von Pleg nicht vergönnt, Preußens Könige auf ihrem Schloſſe zu 
Pleß zu bewirten. Mit beſonderer Genugtuung mag es daher Sr. Durch, 
laucht den gegenwärtig ſeinen 70. Geburtstag feiernden Fürſten von Pleß 
erfüllen, daß ihm das Glück zuteil geworden iſt, ſeit König Wilhelm J. 
die Herrſcher Preußens und erhabenen Träger der Deutſchen Uaiſerkrone 
bis auf den gegenwärtigen Kronprinzen des Deutſchen Reihs, fei es in 
ihrer Jugend als Kronanwärter oder ſpäter in der Fülle ihrer Macht, als 
Gite auf feinem Schloſſe zu ſehen und den hohen Gäſten in feinen mufter- 
haft gepflegten Jagdrevieren manch waidmänniſche Freude zu bereiten. 

Meine beſcheidene Schilderung des Jagdweſens in dem Fürſtentum, 
der alten Standesherrſchaft Pleß, die in erſter Reihe eine hiſtoriſche Skizze 
ſeiner Entwicklung ſein ſollte, muß hier, wo ſie ſich der Gegenwart bereits 
fo febr genähert bat, daß fie Gefahr läuft, über bekannte Dinge fid) aus: 
zulaſſen, abbrechen. Wiewohl die obigen Ausführungen erſehen laſſen, 
daß das Pleſſer Waidwerk feinen höchſten Auffhwung in der letzten Seit 


* 


404 Dr. €. Sivier, 


genommen hat, jo folgt doch auch aus denfelben, daß Pleß ſchon in 
älteren und in uralten Seiten in waidmänniſchen Ureiſen gut angeſchrieben 
war. Die Beſitzer der Standesherrſchaft Pleß hatten ſcheinbar alle nicht nur 
Liebe, ſondern auch Talent zu dieſer hochgerühmten und edlen Kunft, was 
ein gutes Zeugnis für fie ablegt; denn — um mit dem alten Döbel zu ſprechen 
— „in Summa und überhaupt gehört zu einem vollkommenen und tüchtigen 
Waidmanne ein wohlverſtändiges und ſcharfſinniges Naturell und eine 
geſchickte Ceibes⸗Honſtitution. Immaſſen fid) niemand einbilden oder vor- 
ſtellen darf, wenn nur geſprochen wird: das iſt ein Jäger, oder der will 
ein Jäger werden, daß hierzu nicht viel gehöre. Ich verſichere, gehöret 
bei einer Kunſt was dazu, fo gehöret gewiß und in der Tat gar vieles 
darzu, das edle Waidwerk nicht nur zu erforſchen, ſondern auch ſein 
Pouvoir in der Tat und Probe zu zeigen, daß es nicht allein zum Plaifir 
und Vergnügen, ſondern auch zum Nutzen gereichen könne.“ 


Inventarium 


des beim Forft-Amt befundenen und dem Herrn Jägermeiſter von Fawadzky 
tradierten Jagdzeuges und übrigen Stücke. 


1. An Jagd-Seug in der neuen Netz Scheuer: 20 Wagen zu Tüchern 
in gutem Stande, 19 Stück ſchmale Jagd Tücher, 13 Stück dto. breite, 
| Stück Xolltud, 15 Schock, 15 Stück beſchlagene Forcheln, 70 Stück Haken 
zu denen Tüchern, 52 Stück Schlägel mit eiſernen Reifen, worunter 5 Stück 
wandelbar, 10 Stück eiſerne Pfähle, 2 Stück Ate, 19 Stück Sang-Eifen, 
48 Klappern, | ftarfes neues Spiegel-Seug, 1 älteres dto., noch ganz gut, 
9 Stück dto., etwas ſchwächeren Calivre, jedoch in gutem Suſtande, 4 Stück 
ältere Spiegelzeuge, jedoch alt und wandelbar, | Netz, Borowo genannt, 
| dto., Chodnikowo genannt, | ðto, Sosninfomo genannt, 5 dto., Sorecki 
genannt, ſämtliche Netze ſind ganz, jedoch alt und morſch; 175 Stück Wind- 
leinen, | große Laterne, | Leiter, | Schmier-Tonne, 4 Elends-Klauen, 
1 Vorlege Schloß. 

2. An Jagd -Seug in der alten Netz-Scheuer: J ſtarkes Netz, Smieszkot 
genannt, 2 alte Netze ſchwächeren Calivres, wandelbar, | altes Daf Netz, 
UHluczownica genannt, | altes Hak-Netz, Soſinkowo genannt, | altes Dat 
Netz, Chodnikowo genannt, 52 Stück Tuchlappen, worunter verſchiedene 
wandelbar, 2 Stück Netze, Sorecki genannt, jo zu goin geweſen, 35 Stück 
Dat Netze von ſchwächſtem Calipre, 17 Stück alte zerriſſene und unbrauch— 
bare Netze, 11 Stück Steck Netze, 25 Stück Roll- oder Feder-Lappen, 1 Dor 
lege Schloß. 
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5. Nn Jagd-Gerätſchaft im Jäger-Haufe: 12 Stück Halsbänder vor 
die Windhunde, 2 Stück dto., grüne, 1 grüner Hetz-Riemen, 5 Stück Hep- 
Riemen, 3 Stück Herab-Peitſchen, 10 Stück eiferne 3fpännige Kuppeln mit 
Riemen, | Stüd dto., ganz eiferne, 2 Stück dto., 2ſpännige mit Riemen, 
2 Uetten zu den Hetz- Hunden, 4 Stück Jagd-Hörner, | Leine, das Wild 
aufzuziehen, 1 Axt, 1 Beil, 6 Zuber, 2 Gelten, 2 Kannen, 1 eiferner Kefiel, 
| feiner Ueſſel in Meeris, 2 Schöpf-Gelten, 1 eifernes Blech vor den 
Bad. Ofen, 5 Dorlege-Schlöffer, 1 dergleichen vorm Stall, 1 Waffer-Eimer 
mit eifernen Reifen, 2 große Leitern, | kleinere Leiter, | Karre, I Wafd: 
Wanne, 2 eiferne Töpfe, 1 Mörfer nebſt Stößer. 

4. An Hunden: 22 alte Jagdhunde, 6 junge 11 Windhunde, 
3 Dachshunde, 4 Hatz Hunde. 

5. An Pferden, Geſchirr und Reitzeug im Jagd-Stalle: 2 Pferde, 
2 Sattel, 2 wandelbare Pferde-Decken, 2 Kometer mit Geſchirr und Wieder— 
halt-Ketten, 1 Kanne, | Gelte, 2 Säume, 2 Halfter mit Ketten. 

6. Im Herrſchaftlichen Wohn-Gebäude: a) in der Oberftube: J vier- 
eckiger kleiner Tiſch, I grüne Tuch Decke, 12 dergleichen Stühle, 2 blaue bto., 
5 paar grüne Fenſter Vorhänge, I paar dto. Vorhänge vor die Stuben-Türe, 
| eichener Schreibtiſch, 1 Bettſtelle von Holz, 1 eiſerner Nacht Leuchter, 
| grüner Dreh⸗Stuhl; b) in der Unter -Stube: 1 runder großer Tiſch, 
| grüne Tuch Decke, 6 grüne Schemel, 2 Weide-Blätter, 2 Holz-Zeichen, 
15 neue Wind Leinen, 1 Gebund eiſerne Ringe. 


An Dokumenten. 


Nr. J. ein Fascicul mit Correspondence zwiſchen der Hochgräfl. 
Regierung, Kammer und Herrn Jäger-Meifter von Naͤfe: 2. Herrſchaftl. 
Resolutiones wegen der Wildzäune, Schuß-Geldes und zu Pleßniſchen 
Stadt- Bau geſchenkten Holzes. 5. Königl. Kriegs- und Domainen - Uammer 
Resolutiones wegen der Wolfs⸗Jagden, Wild Schäden und der Baw-Att 
von Fach-Werk, wie auch Holz Perkaufs nach Polen. 4. Nachrichten wegen 
angelegten Einſprungs. 5. Nachrichten wegen des der Stadt Pleß zu ver— 
abfolgenden Holzes wie auch Fichten-Rinde der Pleſſer Schuſter-Funft. 
6. Afta und Nachrichten das ius lignandi der Guhrauer Herrſchaft in 
der Wohlauer Haide betreffende. 7. Ein Verzeichnis der neuen Rode-Länder 
und Wieſen ab anno 1725. 8. Ein dergl. Verzeichnis ab anno 1708 
und 1759. 9. Zwei Jagd. Patente. 

Dorftehende Inventarien-Stücke find mir heute dato übergeben worden. 


Tichau, 27. September 1759. 
gez. J. G. W. v. Sawadzkvy. 
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Liſte der ſeit anno 1781 bis 1810 erlegten 


der 
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1794/5 
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1798/9 
1799/1800 
1800/1 
1801/2 
1802/3 
1803/4 
1804/5 
1805/6 
1806/7 
1807/8 
1808/9 
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Schuf-£ifte des Fürſtentums Pleß der Nieder- und Oberforften. 


Dom 1. April 1880 bis ultimo März 1903. 


A. Baar- wild 
Damwild Rebwild | Schwarzwild 


Retwild 


H El | | | 5 
E 2 ^ 
Jahr 2 * sis s| o 2 SS 
£|$s| & E Less EN E E 
SS ü S E S S 
&|5^| 8 SGA S* N S |a | | E 
^| AGS | un e 


1880/1881 į 102810 j . 11 321 2559 
Vom 1. April 
1880 bis ult. 
März 1881 


1881/1882 [. |23 14 2 20| 48| 91 1 a] 4773 
1882/1883 | 1|37|20 9| 2/11 17 391105 1 5613 
1883/1884 | 1|22| 4 11| 1| 3| 10| 25| 83 2 661 
1884/1885 | . |26| 3 9| 4| 2 20| 79 4711 
1885/1886 | 1|27 | 16 12| 6| 9| 18| 45 95| 2 4978 
1886/1887 | . |24| 15 17| 3|15 55| 94| 2 9| 1 1820 
1887,1888 | 2|28 |19 3 133|161|127 7|19| 4| 10 3574 
1888/1889 | 102812 8 1 1|. |. -1 1| 5305 
1889,1890 | 1|34 | 16 2 10| 4| 7| . || 21| 4943 
1890/1891 | . |38| 19 3 | 17119186188 2| ai 9|. 5 380 
1891/1892 | . |38| 17 ae) € 418 
1892/1803 | 14139 20| 50 | 12 | 17 177|148 8| 9 1319 49| 3478 
1893/1894 | . |36| 17 16 | 10 143 200]132 2 110280 5| 46| 7 108 
1894/1895 | 1132 32 8 25 90145169 2| 15| 16| . || 33| 7912 
1895/1896 | 2]40 | 33 74134012501 14 9120. 35] 632 
1896/1897 | . |33 | 16 14|22|26| 1 63| 5219 
1897/1898 | . 137 | 38 3| 11| 15 au 5793 
1898/1899 | 9|35|36 5| 6|16| . || 27| 10097 
1899/1900 | . |39 | 49 18|17|25| 1| 61| 7395 
1900/1901 | 2|36 | 41 33 5|13| 1|. || 19| 2497 
1901/1902 |. 3| 64 48 15| 8 25 8247 

174 K. 

8421 
1902/1903 | 2|43 | 46 17 | 29 |137213|203|20; 5176689. 

302 K 


| 
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1880/1881 


Dom 1. April 

1880 bis ult. 

März 1881 

1881/1882 2623| 37|107| 24|3551| 3 756 10 18 2 x 

1882/1883 1 Ragel. 2874| 58 124126 5945 2 | 901| . | 372 . | . | 80 

1883/1884 : 265| 50 140 382 904| . |1074| . 1| 2 |107 

1884/1885 1893| 23|100| 111| 2807 | 2 1252 130 1 

1885/1886 2478| 23222 145 5142| 3 1255 2 140 

1886/1887 3739 28 181| 125| 2301 | 2 704 28 

1887/1888 2813| 36232 27 1533| 1 | 636 63 i 

1888/1889 2773| 35|221|280|2589| . | 1060 110) 3 

1889/1890 2081| 39|100| 2152299 | 903 24 

1890/1891 3337 923380 17 3843 5 1346 33| 5 

1891/1892 1772 53363244 1232 1 | 1107 7 1 26 

1892/1893 2017 7101700 72 23547 |1387| . | 49| . | . |112 

1893/1894 2977 | 99 117 10|3732| . |1005| . | 64| |. |147 

1894/1895 1628| 64| 44| 191307 4 1276 1| 22161 

1895/1896 5210| 64159 28|3181| 2 1150 17 

1896/1897 1953| 98147 50|2532| 1 |1435| . | 14| 4 | . |370 

1897/1898 1 83541 109 81| 49|3403| . |1452| . | 301°. | . |520 

1898/1899 31 2982 105 60| 22938 1 |1599| . | 15| . | . |484 

1899/1900 167 2073 147 30| 802334 2 1725 1| 4. |770 

1900/1901 187 2047 | 93) 65 116 2747 2 1695 18 | . | 1 | . 665 

1901/1902 | 27 R. 4893 | 137| 46, 20 35744. |1502| 12 8| . | . |713 
348 St. 

1902/1903 e = . |8243 59| 52/1108| . 1691 100 4| . | . |501 
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| | Raub Usgel 
| | | | S | Ex less |® 
Jahr 3r IHE | WEE 
S 2 3 S3 2 2 „ S ES ES 
2% f „„ 
S t ü d 
1880/1881 36 20 3| . | 72| 168| [1752 iz 
Dom 1. April 
1880 bis ult. 
März 1881 
1881/1882 | 34 32 4 48 | 336 23 | 1| 60 | 6974292 
1882/1883 | 50 24 5 84 | 702 15 39 | 1072 | 4950 
1883/1884 | 26 | 16 | 6 46 | 486 41 39 | 539|3940 
1884/1885 | 23 | 26 5 69 | 178 16 36 | 377 |2734 
1885/1886 | 17 | 25 | 3| 3| 53| 216 25 38 | 709|4752| . 
1886/1887 | 35 65 7| 2| 94| 5155 17 42 | 1174 | 1963 | 1810 
1887/1888 | 22 | 41 | 11 | 8| 168 | 432| 1326 | 13 51 | 99034111146 
1888/1889 16 | 41 8 7 | 123 | 220| 1694 | 14 | . 38 | 684|3247 | 1317 
1889890 | 10 | 22 | 9| 7 127 | 212| 923| 19 157 649 3259 1803 
1890/1891 | 16 | 22 e | 182 431 473 | 12 | 1| 47 1022 2662 629 
1891/1892 | 32 | 31 | 14 | 4 | 179 | 619| 2177 | 18| . | 44 | 915 | 1844 | 1602 
1892,11893 | 14 | 29 | 16 | 3 | 230 | 389| 1470 | 29 | . | 48 | 527 | 1882 | 2250 
1893/1894 | 16 | 31 | 3| 3 291 | 335| 1428 | 18 | . | 56 | 637 16852324 
1894/1895 | 14 | 36 | 13 | 3 | 183 | 519 | 1028 | 24 | . | 66 11282120 2666 
1895/1896 | 10 43 6 5 238 894| 866 | 12| . | 66 | 723 |2140 | 1762 
1896/1897 | 9 57 2| 1268 386| 81912. | 32 4451588 1709 
1897/1898 | 4 | 32 3 284 268 1430 | 9| 53 | 476 |1886 | 1386 
1898/1899 | 2| 22 | 5| 457 550 1757 |18| 1 | 46 | 746 1658 1727 
1899/1900 | 14 | 49 | 3| 2 655 1632 695 |21 | . | 29 | 968|1061|2826 
19001901 | 16 36.386 1126 820 8|. | 3| 137| 208 1860 
1901/1902 | 28 | 68 2. |8395 | 465| 1551 | 11 | . | 16 4912211896 
1902/1903 | 12 20 1| . | 398 684 1266 | 13 | 1 | 22 107 1285 1939 


410 Dr. E. Fivier, Die Jagd im Fürſtentum Plef von den älteften Tagen ıc. 


Jahr 


1880/81 

Dom 1. April 
1880 bis ult. 
März 1881 


1881/1882 
1882/1883 
1883/1884 
1884/1885 
1885/1886 
1886/1887 
1887/1888 
1888/1889 
1889/1890 
1890/1891 
1891/1892 
1892/1893 
1893/1894 
1894/1895 
1895/1896 
1896/1897 
1897/1898 
1898/1899 
1899/1900 


1900/1901 
1901/1902 


1902/1903 


199 


295 
236 
379 
178 
104 
126 


77 


212 


508 


Nutzwild 


12 177 
16 268 
5 768 
11124 
14 756 
9 153 

9 446 
12 922 
14 809 
14 978 
5586 
10 369 
15 912 
13 167 
11 084 
12 506 
15 768 
18 721 
14 723 


9 952 
19 537 


15 183 


Raubzeug 


Überhaupt 


17 968 
23 243 
11182 
14 803 
21 160 
15 169 
17 517 
20 926 
22 482 
21144 
13 791 
18073 
23 828 
22 142 
19 154 
18 970 
22 602 
27 168 
24 858 


16 531 


27 654 


23 352 
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Zur Chronik von Lipine. " 
Nach handſchriftlichen Quellen bearbeitet. 
Von 
J. Rieger in Lipine. 


J. Grundlegende Überſicht. 


nter dem Namen £ipine verſteht man 
1. die alte Kolonie Cipine, 
2. Davidshütte, 
3. die Silefiabütten I—IV und das Walzwerk, 
. alle neueren Wohnhäuſer um die ad 1—3 genannten Ortsteile, 
die Kolonie Eiſenbahn, 
die Kolonie Neu-Mopanina, welche beide ehemals teils zum Guts- 
bezirk, teils zum Gemeindebezirk Chropaczow gehörten, 
die Kolonie Piasniki, ehedem teils zum Gutsbezirk, teils zur politiſchen 
Gemeinde Chropaczow und Charlottenhof gehörig. 
Die Überlieferung erzählt über die Entſtehung des Ortsnamens 
folgendes: 

An der Stelle, wo jetzt die Bade- und Waſchanſtalt (5. i. die frühere 
Hüttenknappſchafts⸗Schule) fid) befindet, ſtand ein Wirtſchaftsvorwerk zum 
Rittergut Chropaczow gehörig, das an den Rand eines bedeutenden Waldes 
an die äußerſten Feldmarkgrenzen geſtellt war. Dieſes Vorwerk beſtand aus 
einem Wohnhauſe, zwei Scheuern und einem Stalle und wurde von einem 
Dogte bewohnt, der „Lipina“ hieß. 

Derſelbe war viele Jahre der einzige Bewohner des einſam gelegenen 
Vorwerks, und nach ihm bildete ſich der Name desſelben im Volksmunde 
aus. Der Name der Grtſchaft wird urkundlich das erſte Mal im Jahre 
1802 genannt. 

In dem genannten Jahre verkaufte am 24. November 1802 Karl 
von Woyrſch an den Prinzen Georg Karl, Landgrafen von Heffen, das 
Rittergut Chropaczow mit dem Vorwerke „Lipine“. 


a va 


^J 


) Das Jahr 1905 ijt für fipime, dem bedeutendſten Finkhüttenorte Deutſchlands 
mit 17 000 Einwohnern, in zweifacher Hinficht merkwürdig, einmal begeht die „Schlefifche 
Aktien- Geſellſchaft für Bergbau und Finkhüttenbetrieb“, welche in Lipine ihren Sitz hat 
und nächſt den Gieſche'ſchen Erben die angeſehenſte und mächtigſte Gewerkſchaft Ober- 
ſchleſiens ift am 28. September cr. ihr 30 jähriges Jubiläum und zum andern find am 
16. Dezember cr. 25 Jahre vergangen, daß durch Allerhöchſten Erlaß die Bildung der 
Gemeinde „Lipine“ genehmigt wurde. 
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Feſt ſteht es, daß bis zum Jahre 1819 außer dem Vorwerkshofe 
keine anderen Wohngebäude exiſtierten. In dieſem Jahre nämlich wurde 
von den Georg von Gieſche'ſchen Erben weſtlich des Dorfes Chropaczow 
auf Kohlen gemutet, die Mutung wurde am 17. November 1825 eingelegt. 
Daraus ijt die „Hönig Saul Grube“ hervorgegangen, welche am 
16. Februar 1825 beliehen wurde. 

Die König Saul-Grube ift mithin das erſte gewerbliche Etabliffement 
in Lipine. Heute liegt fie längſt in Friſten, nur ein kleiner Schlacken 
haufen bezeichnet weſtlich der Kronprinzenftraße in der Nähe der Volfs- 
ſchule 11 ihre Lage. Der Grubenbetrieb ſelbſt war äußerſt primitiv; fie 
beſaß keine Maſchinen, ſondern die Kohle wurde durch Menſchenhände 
vermittelſt Kübeln zu Tage gebracht. Bald hatte man mit Waſſer zu 
kämpfen, und da man fih ein Dampfgöpel zur Förderung und Waſſer— 
haltung wie die nahen im Schwarzwalde gelegenen Kohlengruben, Fauſta 
und Belowſegen, nicht leiſten konnte, ſtellte man die Förderung im 
Jahre 1831 gänzlich ein. Einige Jahre ſpäter begann man wieder damit, 
ſelbſt im Jahre 1840 förderte man nicht mehr als 300 Tonnen. In den 
50—60iger Jahren erlangte fie indes ziemliche Bedeutung. 

Dieſe Grube machte die Heranziehung von Bergleuten notwendig, 
und mit Hilfe der Gewerkſchaft entſtanden um das Vorwerk Sipine etwa 
im Jahre 1820—22 ſieben Wohnhäuſer, zu denen die damalige Guts— 
herrſchaft von Chropaczow (Maximilian Joſeph von Bayern 1806— 1827) 
die Bauplätze und zu jedem 5—6 Morgen Ackerland in Erbpacht gab. 

Als im Jahre 1825 die Sinkpreiſe außerordentlich ſtiegen, kam der 
Bergbau in und um Scharley mehr als je zuvor in Aufnahme. Su den 
bei Scharley beſtehenden alten FHinkhütten „Monkordia“ und „Sigismund“ 
kamen bald eine ganze Reihe neuer Hinkhütten hinzu. Damals brauchte 
man aber zur Herſtellung des Sinkes 4 bis 5 mal mehr Kohle 
als heute. Deshalb wurde der Kohlenbezug für Scharley ſehr erſchwert. 
Daher ließ man die Sinkhütten in Scharley zum Teil eingehen und legte 
neue Sinkhütten bei den in der Nähe der Uronprinzenſtraße gelegenen 
Kohlengruben an. 

Der erwähnte Umſtand veranlaßte die Gewerkſchaft der von Gieſche— 
ſchen Erben zum Bau einer Sinkhütte, welche unweit der König Saul 
Grube auf Chropaczower Grund 1825—24 unter der Benennung „Davids: 
hütte“ in Betrieb geſetzt wurde. 

Die Davidshütte an der heutigen Beuthener Straßen- und der ver- 
längerten Schulſtraßenecke gelegen, ijt für die Entwickelung von Lipine grund- 
legend geweſen. Heute iſt nichts mehr von ihr zu ſehen. Das Verfahren 
der Sinkgewinnung war einfach und geſchah mittelſt der gewöhnlichen 
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Deitillier-Doppelófen.!) 1840 befchäftigte fie 49 Arbeiter, welche 155 Seelen 
vorwieſen; man erzeugte 11000 Sentner Xobsiuf, den Fentner für 18 Mk. 
1860 hatte fie 15 Doppelöfen, 4 Familienhäuſer mit 59 Wohnungen für 
Beamte und Arbeiter. In den letzten Jahren ihres Beſtehens war Schicht: 
meifter € ober alleiniger Betriebsbeamter der Hütte. 

Mit Kohlen wurde die Davidshütte von der König Saul-Grube ver- 
ſehen. Der Weg, welcher von der Hütte nach der Grube führte, ijt die 
heutige Schulſtraße, und auf dem ehemaligen Schlackenhaldenplatze der 
Davidshütte ſtehen heute die beiden impoſanten Volksſchulgebäude Nr. | 
und 3. Als die Kónig Saul-Grube mit Waſſer zu kämpfen hatte, bezog 
die Davidshütte die Kohle fogar aus Hönigshütte und Eintrachthütte. 

Die Kónig Saul-Grube und die Davidshütte machten es, daß ſchon 
im Jahre 1824—26 weitere 15 Erbzinshäuslerſtellen, in gerader Linie am 
Wege von der Davidshütte weſtlich gegen das Vorwerk zu, entſtanden. In 
dieſe Jahre fällt auch der Bau der für die geſamte Entwickelung der ober— 
ſchleſiſchen Induſtrie fo wichtigen UMronprinzenſtraße von Gleiwitz nach 
Königshütte unter der Aufficht des Ober-Bau-Inſpektors Lehmann auf 
der Königshütte. Für Lipine wurde die Straße geradezu zur Lebensader. 
Der Wirtſchaftshof Lipine ging nunmehr ein und die Kolonie Lipine mochte 
110 Seelen enthalten. In unmittelbarer Nähe der Kolonie, ſüdlich derſelben, 
wurden am 2. Dezember 1826 die ,Quintoforo^, am 50. Januar 1827 
die „Mathilde“ und am 8. April 1835 die „Franz“ Mohlengrube beliehen. 

Die Wichtigkeit genannter Gruben, welche reiche Ausbeute lieferten, 
machten es ferner, daß ſüdlich der Uronprinzenſtraße vom Grafen Henckel 
1847 eine Finkhütte unter dem Namen „Konftantia” mit 20 Ofen erbaut 
wurde. Das Rittergut Chropaczow war nämlich durch Vertrag vom 
2. Februar 1826 auf Lazarus Henckel von Donnersmarck übergegangen, 
und dieſer war Eigentümer der „Mathilde“, Quintoforo“ und zur Hälfte 
der „König Saul“ und der „Franz-Grube“. Neben der „Konftantiahütte” 
erbaute Graf Lazarus Henckel eine zweite mit 20 Öfen und nannte fie 
„Gaborhütte“. Mit den Hütten zugleich wurden für die Arbeiter einige 
Wohnungen erbaut, und es datiert die Wichtigkeit des Ortes in der Jint- 
produktion aus dieſer Zeit. In den Jahren 1847—54 kann die Seelen- 
zahl nach Maßgabe der vorhandenen Wohnungen wohl auf 500 an— 
geſchlagen werden; 1855 indes betrug ſie ſchon 1151. 


1) Die befte gemeinfaßliche Darſtellung der Rohzinkgewinnung, Abröften der Blende, 
Darſtellung der Schwefelſäure, Deſtillation in Muffelöfen, Geſtaltung der Öfen, Der, 
ſtellung der Muffeln u. f. w. findet der Lefer in Nos mann, OGberſchleſien, fein Land 
und feine Induſtrie S. 195, ff. Es wäre mit Freuden zu begrüßen, wenn ein fad» 
mann dieſes Werk zeitgemäß bearbeiten und ſo wieder in den Buchhandel bringen würde. 
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Die größte Zahl der Arbeiter ftellten fid) aus den nahen Dörfern der 
Umgegend. Der Zuzug wurde mun von Jahr zu Jahr bedeutender und 
erreichte 1857 den Höhepunkt. In dieſem Jahre erwarb die „Schleſiſche 
Aktiengeſellſchaft für Bergbau und Sinkhüttenbetrieb“ die Cipiner Jint- 
hütten und Kohlengruben von dem Grafen Henckel durch Kauf und nahm 
auch in Lipine ihren Verwaltungsſitz. 1857 baute die Geſellſchaft 4, ferner 
1860 und 1861 noch 5 Sinkhütten mit je 20 Öfen und ein Sinkwalzwerk 
und nannte ſowohl dieſe wie die erkauften „Gabor-Honſtantiahütten“, 
„Sileſiahütten“. Die Geſellſchaft erwarb endlich durch Tauſch auch 
die „Davidshütte“ und ift bis heute Alleinbeſitzerin der Cipiner Rieſenwerke 
geblieben. 

Gleichzeitig mit der Erweiterung des Hüttenetabliſſements hat die 
gedachte Geſellſchaft 1857 die Kolonie Diasnifi und Sileſia mit [7 und 
LL maſſiven Wohnhäuſern angelegt, wovon 25 für Arbeiterfamilien 
beſtimmt wurden. Später folgten weitere Bauten an Arbeiter- und Beamten- 
häuſern und 1865 wurde die Kolonie „Eifenbahn” und „Neu-Mopanina“ 
mit 12 und 10 Arbeiterwohnhäuſern gegründet. Die Bevölkerung ſtieg 
raſch und 1864 wies fipine bereits 4262 Seelen, 906 Haushaltungen, 
129 Wohnhäuſer, 56 Ställe, Scheunen und Schuppen und 25 gewerbliche 
Gebäude auf. 

Die Ortſchaft erhielt am J. Juni 1860 eigene Polizeiverwaltung, 1861 
eine Unappſchaftsſchule mit 5 Lehrkräften, am 5. Juli 1871 eine beſondere 
katholiſche Kirche und am 16. Dezember 1878 eigene Gemeindeverwaltung. 


II. Begründung einer beſonderen Polizeiverwaltung 
in Cipine. 

Am 30. 12. 1858 bittet der Ortsſchulze Wanjura aus Chropaczow das 
Königliche Landratsamt in Beuthen um Anſtellung des Häuslers und 
Schmiedemeiſters Dominik Pannek als zweiten Gerichtsmann in Lipine. 

Am 11. 1. 1859 fendet der Königl. Landrat von Tiſcho witz urſchriftlich 
dieſe Eingabe an die Polizeiverwaltung in Schwientochlowitz (weil 
Chropaczow zur Polizeiverwaltung Schwientochlowitz gehörte) zur 
Außerung über die Qualifikation des in Vorſchlag gebrachten Pannek. 

Am 6. 3. 1859. In der erfolgten Rückäußerung verwahrt fid) der Dominial⸗ 
Polizeiverwalter Odelga aus Schwientochlowitz energiſch gegen die 
Präfentation des p. Pannek durch den Schulzen; dieſes Recht ſtehe 
allein der Gutsherrſchaft von Schwientochlowitz zu. Der Schulze habe 
höchſtens Wünſche und Vorſchläge in dieſer Beziehung zur Kenntnis 
der Gutsherrſchaft zu bringen. Ein dritter Gerichtsmann (obwohl 
Wanjura erft den zweiten beantragte) ijt für Cipine unnötig. 
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Am 11. 3. 1859 führt der Landrat in feiner Erwiderung aus, daß fid) 


der Schulze Wanjura keiner Anmaßung ſchuldig gemacht hätte, 
ſondern von ihm ſelbſt (dem Landrat) hierzu veranlaßt worden wäre. 
Er ſelbſt fei dafür, daß in Lipine noch ein Polizeimann angeſtellt 
werden müßte. 

Schon am 9. Juli 1859, einem Sonnabende, erfolgte ein großer 
Arbeiteraufſtand, der die ganze Umgegend in Angſt und Schrecken 
verſetzte. Militär mußte einſchreiten. Nunmehr wird die Ernennung 
eines neuen Gerichtsmannes ganz fallen gelaſſen und dafür die An- 
ſtellung eines beſonderen Polizeiverwalters und eines Polizeiſergeanten 
ins Auge gefaßt. 


Am 13. 7. 1859 macht der Landrat der Generaldirektion der Sileſiahütten 


Am 


und den Xeprüfentanten der Georg von Gieſche'ſchen Erben den Dor. 
ſchlag, im Intereſſe der Gewerkſchaften einen Polizeiverwalter mit 
400 Keichstalern und einen Polizeifergeanten mit 150 Reichtalern 
anzuſtellen und ihnen freie Wohnung und Bekleidung zu gewähren, 
damit Arbeiterunruhen an Lohntagen, wie ſolche am 9. Juli vor- 
gekommen ſind, vermieden werden. In der Begründung werden die 
Silefia- und (Wilhelmine) Sinkhütten bedeutende und umfangreiche 
Etabliffements genannt, die ohne eine beſondere Polizeiaufſicht nicht 
beſtehen könnten. Außerdem wird ausgeführt, daß der in der Nähe 
der Hütten ſchwungvoll betriebene Ausſchank geiſtiger Getränke durch 
eine genügend ausgebildete, beſonnene und energiſche Lokalpolizei 
ſtrenger in Aufficht genommen werden müßte, um die skonomiſchen 
Intereſſen der Gewerkſchaften wie das der Verwaltung zu ſchützen 
und zu fördern, die Arbeiter mäßig und wirtſchaftlich zu machen 
und zu verhindern, daß Hunderte von Arbeitern fid) durch über. 
mäßigen Branntweingenuß in eine Stimmung verſetzen, die wie das 
rohe Element jeder Feſſel ſich entzieht. Nach Sicherſtellung der 
Dotierung der beiden Beamten will er (der Landrat) beim Gutsherrn 
erwirken, daß derſelbe ungeſäumt einen Polizeiverwalter anſtelle, den 
neuen Bezirk abgrenze und die Befugniſſe der Beamten regele. 

15. 7. 1859. Hüttenmeiſter Cober-Davidshütte teilt der Schleſiſchen 
Aktiengeſellſchaft mit, daß der Schürer Martin Soſna geäußert hätte: 
„In 5 Wochen wird es noch ſchlimmer hergehen. Wenn wieder 
Militär erſcheint, werden wir mit ihm ſchon fertig werden.“ Dieſes 
Schreiben gelangt an den Landrat, welcher 


am 16.7. 1859 verfügt: Der Polizeikommiſſarius von Meyer Neudeck babe 


fih nach den Sileſiahütten zu begeben, die Arbeiter in ſorgſame Auf- 
ſicht zu nehmen und den Landrat in ſteter Kenntnis der Stimmung 
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zu erhalten, von Meyer habe fih felbft zu überzeugen, ob eine 
beſtändige Polizeiwache auf Sileſia notwendig fei; von Meyer begibt 
fid) nach Cipine. 


Am 19. 7. 1859 berichtet er dem Landrat, daß die Stimmung der Arbeiter 


auf den Hütten eine beruhigende wäre, daß der FHinkmeiſter Sandkühler, 
der ſich gegen die Arbeiter der bekannten Markenmanipulation bediente 
(durch letztere wurden die Arbeiter — allerdings mit ihrer Einwilligung 
— in ihrem Einkommen bedeutend verkürzt), entlaſſen worden wäre und 
auch der Aufwiegler Sofna ſofort entlaſſen worden fei. Für die nächſte 
fobnung konne jedoch eine polizeiliche Überwachung nicht ſchaden. 


Am 20. 7. 1859 ſpricht Generaldirektor Schmieder namens der Schleſiſchen 


Am 


Am 


Aktiengeſellſchaft dem Candrat den tiefgefühlteſten Dank aus für die 
ſchnelle und wirkſame Hilfe bei den Arbeiterunruhen und ſtimmt dem 
Vorſchlage bei, eine Lokalpolizei für Lipine einzurichten, auch will er 
die Koften hierfür übernehmen. Die Georg von Gieſche'ſchen Erben 
find gegen Einrichtung einer beſonderen Polizeiverwaltung in Lipine 
(Schreiben vom 29. 11. 1859). 

25. 7. 1859 fragt der Landrat bei dem Generalbevollmächtigten 
Regierungsrat Frey-Neudeck an, ob die Gutsherrſchaft geneigt wäre, 
die Anſtellung eines Polizeiverwalters und eines Polizeiſergeanten für 
fipine zu genehmigen, die beide von der Schleſiſchen Aktiengeſellſchaft 
honoriert würden. Eine mündliche Ausfprache wäre ihm (dem Landrat) 
am 25. 7. für dieſen Sweck erwünſcht. Die Huſammenkunft findet, 
weil der Landrat 5 Tage verreiſen muß, indes in den erſten Tagen 
des Auguft ſtatt. Die Verhandlungen werden dabei nur mündlich 
gepflogen: Gegen Bezug der Emolumente iſt die Gutsherrſchaft zur 
Anſtellung der beiden Polizeibeamten bereit. 

2. 8. 1859 verfügt der Candrat, daß 5 berittene Gensdarmen und 
Polizeikommiſſar von Meyer in der Nähe der Silefta- (und Wilhelmine.) 
Hütten zu patroullieren hätten. 


Dm 8. 8. 1859 teilt Generaldirektor Frey der Schleſiſchen Aktiengeſellſchaft 


die Bedingungen mit: die Gutsherrſchaft Schwientochlowitz iſt bereit, 
gegen Gewährung von jährlich 550 Reichstalern einen beſonderen 
Polizeiverwalter nebſt Poliziſten in Lipine zu ſtationieren. Die 
Aktiengeſellſchaft möge fid) protokollariſch verpflichten oder eine 
ſchriftlich verbindliche Erklärung zu den Akten des Landrats gelangen 
laffen, die Summe von 550 Reichstalern in Quartalsraten der 
Kentkaſſe in Schwientochlowitz zu zahlen, den anzuſtellenden Beamten 
Kleidung und Wohnung in der Nähe der Sileſiahütten zu gewähren 
und ein geeignetes Arreſtlokal einzurichten. Die Anſtellung und Wahl 
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der Beamten ſelbſt müſſe verfaſſungsgemäß jedoch der Gutsherrſchaft ver- 
bleiben. Die Berechtigung zur Forderung der Unterhaltung habe der 
Landrat aus Artikel VI der Statuten vom 28. September 1855 hergeleitet. 

In einer mündlichen Verhandlung erklärt Generaldirektor 
Schmieder, daß er eine ſelbſtändige, von der Gutsherrſchaft vollkommen 
unabhängige Polizeiverwaltung in fipine einzurichten gedenke. Er 
hält ſich nicht für befugt, in der Weiſe Beiträge für die Polizei— 
verwaltung zu leiſten, wie ſie Landrat und Gutsherrſchaft fordern. 

Am 7. 9. 1859 bittet der Landrat die Königl. Regierung, ihn zur zwangs- 
weiſen Durchführung einer Polizeiverwaltung in Cipine zu autoriſieren. 
Nach Maßgabe des Geſetzes vom 14. 4. 1856 über die ländliche 
Obrigkeit fei die Gutsherrſchaft von Schwientochlowitz für fipine die 
Inhaberin der Polizeigewalt, weil die Sileſiahütten im Polizeibezirk 
Schwientochlowitz liegen. i 

Am 22. 9. 1859 ſchlägt Dominial-Polizeiverwalter Odelga aus Schwientoch⸗ 
lowitz einen gewiſſen Hauptmann v. Greiffenftein als erſten Polizei- 
beamten für Lipine vor, weil derſelbe befähigt ſei, das in Rede ſtehende 
Amt mit der erforderlichen Autorität und dem nötigen Eindruck 
handhaben zu können. 

Am 6. 10. 1859 begründet der Landrat nochmals der Königlichen Regierung 
gegenüber die Notwendigkeit der Anſtellung von Polizeibeamten an 
größeren Gewerkſchaften. Er nimmt Bezug auf die Konferenz. 
verhandlungen des Miniſters und des Regierungspräſidenten vom 
19. 7. in Königshütte (mit eine Folge des oben erwähnten Lipiner 
Aufftandes) und hebt hervor, daß die Hauptbedeutung der £ofalpolisei 
in der Disziplinierung der Arbeiter liege. Eine umſichtige Lokal, 
polizei könne die Arbeiter dauernd beaufſichtigen und ſchon für die 
kleinſten Übertretungen angemeſſene Rüge finden und die Neigung 
zu größeren Exzeſſen unterdrücken. Die Auffiht müſſe fid) auch auf 
die in der Nähe der Hüttenetabliſſements genehmigten und nicht 
genehmigten (ö) Schanklokale erſtrecken. Das Gute einer ſolchen 
Einrichtung werde ſich nicht augenblicklich, ſondern erſt nach längerer 
Zeitdauer bemerklich machen. Die Königliche Regierung möge alfo 
zur Vermeidung von tumultariſchen Exzeſſen die Georg von Gieſche ſchen 
Erben und die Schleſiſche Aktiengeſellſchaft bald veranlaſſen, eine 
Lokalpolizei einzurichten und die nötigen Mittel hierfür zu gewähren. 

Die Regierung hält ſich zu derartigen Maßnahmen nicht für 
kompetent und wendet ſich dieſerhalb an den Miniſter. 

Am 25. 11. 1859 entſcheidet der Miniſter, Graf von Schwerin, daß auf 
einer einzuſendenden Ortskarte der beiden Gutsbezirke Schwientochlowitz 
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und Chropaczow der neue Polizeibezirk Lipine zu kennzeichnen fei. 
Für die entſtehenden Koften der neuen Polizeiverwaltung fei eine 
Beitragsnorm nach Maßgabe der beſchäftigten Arbeiter als auch der 
übrigen Bewohner aufzuſtellen. Da die Georg von Gieſche'ſchen 
Erben fih dem Geſetze vom 9. November 1845 entſprechend 
Korporationsrechte erworben hätten, können fie fo wie die Schleſiſche 
Aktiengeſellſchaft zur Beſtreitung der Unkoſten herangezogen werden. 
Nach dem Eintreffen dieſes neuen Entſcheides ſucht man die 
Angelegenheit auch von Neudeck aus intenſiver zu fördern. 


Am 1. 2. 1860. In einem beſonderen Protokoll, das in Gegenwart des 


Landrates von Tiſchowitz und des Direktors Frey aufgeſtellt wird, 
verzichtet die Gutsherrſchaft Schwientochlowitz ausdrücklich auf eine 
amtliche Heranziehung der Schleſiſchen Aftiengefellfchaft zu den 
Koften der zu errichtenden Polizeiverwaltung in Lipine und erklärt 
ſich bereit, auf eigene Koſten eine Polizeiverwaltung in Lipine 
einzurichten, und zwar zum J. April 1860. Gegen die geographifche 
Abzweigung des neuen Bezirks hat der Landrat auf der vorgelegten 
Ortskarte nichts einzuwenden. 

Dieſe Beſchlüſſe ſollen vom Generaldirektor Schmieder unter— 
zeichnet werden und zu den Akten des Landratamtes kommen. 

Unterdeſſen ift die Angelegenheit sur Kenntnis des Grafen 
Henckel ſelbſt gelangt. Sogleich ſchließt er perſönlich über die 
Beſtreitung der often mit der Schleſiſchen Aktiengeſellſchaft eine 
Separatvereinbarung und wünſcht, daß dieſe Vereinbarung zum 
Vertrage erhoben werde. Vom Landrat zur Sache aufgefordert, erklärt 
nunmehr der Direktor Schmieder wortlich: „Ich würde gar nicht 
Anſtand nehmen, der vom Regierungsrat Frey zur Verhandlung vom 
J. 2. d. J. ausgeſprochenen Erklärung meine Zuftimmung zu geben 
und dieſe zu den Akten formell auszuſprechen, wenn Graf Guido 
Henckel ſeinerſeits nicht anſtünde, einen Vertrag zu vollziehen, deſſen 
Inhalt dasſelbe betrifft und den der Graf und der Verwaltungsrat 
der Schleſiſchen Aktien-Geſellſchaft formuliert hat und dahin geht, 
daß Graf Henckel ſich mit der Einzahlung eines verhältnismäßigen 
Koftenbeitrages ſeitens der Geſellſchaft auf Seit begnügt, jo daß die 
Geſellſchaft nicht gebunden bleibe, auch wenn ſie es nützlich findet, 
ihre Werke in Lipine weiter zu belaſſen, zu den Hotten beitragen zu 
müſſen. Leider weigere ſich der Graf einen ſolchen Vertrag, den er 
ſelbſt formuliert habe, ſeinerſeits nunmehr zu vollziehen und allein 
aus dieſem Grunde müſſe die Schleſiſche Aktiengeſellſchaft Abſtand 
nehmen, dem Candrat gegenüber irgend welche Verpflichtung zur 
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Tragung der Koften einer Polizeiverwaltung für Lipine anzuerkennen.“ 
Protokoll vom 7. 5. 1860.) 

Am 15. 4. 1860 zeigt der Direktor Frey dem Landrat an, daß zwiſchen dem 
Grafen Guido Henckel v. Donnersmarck und dem Direktor Schmieder 
endlich ein Vertrag betr. die Polizeiverwaltung in Cipine in dem 
Sinne zu ſtande gekommen und abgeſchloſſen ſei, daß die Schleſiſche 
Aktiengeſellſchaft eine einmalige Summe auf alle Seiten gezahlt 
habe. Daraufhin verfügt der Landrat offiziell: „der Graf Henckel 
ernennt den Polizeiverwalter, die Schleſiſche Aktiengeſellſchaft bezahlt 
ihn“. (Verf. vom 14. 4. 1860.) 

Am 14. 5. 1860 zeigt die Gutsherrſchaft Chropaczow dem Candrat mit, daß 
an dieſem Tage der Dominial-Polizeiverwalter Kauder aus Neudeck 
hier eingetroffen ſei und ſeinen Wohnſitz in Cipine genommen habe. 
Da zwiſchen den Beſitzungen der Schleſiſchen Aktiengeſellſchaft einige 
Kuſtikalſtellen liegen, welche zweckmäßiger dem neuen Polizeibezirke 
zugeſchlagen werden müſſen, haben wir (die Chropaczower Polizei) dem 
p. Kauder und dem p. Chambeſon in Schwientochlowitz aufgegeben, 
ein Verzeichnis aller zu dem projektierten Bezirke gehörigen Grund- 
ſtücke anzufertigen und binnen 8 Tagen zur Genehmigung dem Land— 
rate einzureichen. Der Polizeibezirk ipine zählt 1695 Seelen. Sum 
Schluß wird um Beſtätigung des neuen Polizeiverwalters Kauder in 
Cipine erſucht. 

Am 21. 5. 1860 reicht der Landrat das Beſtätigungsgeſuch der Königlichen 
Regierung ein. Darnach umfaßt der Polizeibezirk: „Chropaczow, ein- 
ſchließlich Cipine und den der Schleſiſchen Aktiengeſellſchaft gehörenden 
zunächſt Cipine gelegenen Anteil von Schwientochlowitz im Umfange 
von 100 Morgen. Graf Henckel übernimmt die formelle Derant- 
wortung für alle etwa zu ſtellenden Anforderungen.“ 

Am 29. 5. 1860. Die Beſtätigungsurkunde hat folgenden Wortlaut: „Auf 
den Antrag vom 21. d. Mts. genehmigen wir, daß der früher für 
Neudeck angeſtellt geweſene Polizeiverwalter in gleicher Eigenſchaft 
für Chropaczow einſchließlich £ipine und den der Schleſiſchen Aktien. 
geſellſchaft gehörenden, zunächſt Lipine gelegenen Anteil von Schwien⸗ 
tochlowitz im Umfange von 100 Morgen vorſchriftsmäßig verpflichtet 
wird, reſp. in Amtstätigkeit tritt. Die Königliche Regierung, Ab- 
teilung des Innern, von Aulod. 

Vorher teilt Albert Kauder dem Landrat mit, daß er am heutigen 
Tage die Polizeigeſchäfte von Lipine übernommen habe und daß 
ſein Bezirk lediglich die Beſitzungen der Schleſiſchen Aktiengeſellſchaft 
und die Ruſtikalſtellen rechts der Chauſſee von Gleiwitz nach Königs: 


* 


. 
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hütte umfaßt und daß ihm die Kommunalſachen von Chropaczow 
nicht überwieſen find. Auch bittet er die Briefe nach Morgenroth 
zu adreſſieren, damit er ſich dieſelben von dort abholen laſſen kann, 
da ja ſonſt Lipine von Königshütte (! aus beſtellt werde. 
(4. 6. 1860.) Er wird am 20. 6. 1860 vom Ureisſekretär verpflichtet. 
Am 18. 6. 1860 reicht der unterdes zum gräflichen Generaldirektor ernannte 
Regierungsrat Frey eine Karte des neuen Polizeibezirkes Cipine zur 
Prüfung dem Landratsamte ein und bemerkt, daß der Bezirk zwar recht 
unregelmäßig ausſieht, daß es ſich jedoch zunächſt darum handelt, 
die bewohnten Gebäude genau zu konſtatieren, ohne die Gemeinde- 
verhältniſſe zu ändern. Deshalb könne es auf eine Arrondierung der 
Ackerſtücke weniger ankommen. Der Landrat prüft die Karte und 
wünſcht, daß auch die Davidshütte in den neuen Polizeibezirk hinein- 
genommen werde, und die Schleſiſche Aktiengeſellſchaft beantragt auch 
die Hineinbeziehung der Ruſtikalſtellen von Lipine, welche linksſeitig 
der Kronprinzenftraße liegen. Daraufhin und nach einer Ausfprache 
des Landrats mit dem Generaldirektor Frey fendet letzterer nicht mehr 
die in Rede ſtehenden Karten, ſondern die Gemeindekarte ein und 
erſucht um Inſtruktion über die Abgrenzung des betreffenden Bezirkes. 
Der Landrat nimmt nun nach ſeiner Meinung Anderungen vor und 
beſtätigt dieſe Karte am 50. 10. 1860. Nachdem nach ungefähr 
einem Jahre die Regierung eine Nachweiſung der zum neugebildeten 
Polizeibezirk gehörigen Ortſchaften nebſt Einwohnerzahl fordert, will 
ſie auch wiſſen, ob nunmehr dem Bedürfnis einer vorſchriftsmäßigen 
Polizeiverwaltung genügt wird. Darüber berichtet der Landrat am 
26. 5. 1861 im bejahenden Sinne. Damit hatte dieſe für den ſich 
immermehr entwickelnden Ort wichtige Angelegenheit endgiltig ihren 
Abſchluß gefunden. 


Oberschlesische Kinder beim Spiel. 
Von 
Hildegard Knötel, Tarnowitz. 


Denn kaum die erſten Sonnenſtrahlen ins Freie locken, iſt es, als 
ob ſie mit den grünen Sproſſen der Pflanzen und Bäume 
zugleich auch eine Menge junger Menſchenkinder hervor- 
zauberten. Scharen von Kindern ſcheinen wie Pilze aus der 
Erde hervorzuwachſen und tummeln ſich in geräuſchvoller, mitunter etwas 
ſtörender Munterkeit auf den langentbehrten Spielplätzen der Höfe und 


» 
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Strafen. Barfuß natürlich, denn der Mann aus kleinen Derhältniffen 
fell wohl in Oberſchleſien noch geboren werden, der feine Kinder nicht von 
März bis Oktober ohne Strümpfe und Schuhe gehen ließe. In die Kirche 
und allenfalls auch zur Schule gibt es wohl ein Paar Schuhe. Das muß 
aber denn auch recht geſchont werden, damit nicht ſobald ein Paar neue 
nötig werden. Woran foll man ſonſt auch ſparen, in den teuren Zeiten?! 
Die Fröhlichkeit der Kinder wird dadurch auch nicht im geringſten geſtört, 
ſondern bei den meiſten womsglich noch erhöht. 

faut und luſtig klingen die bekannten, altvertrauten Lieder an unfer 
Ohr. Manche Mutter, deren Kinderfhar draußen mit herumſpringt, fitt 
wohl über ihrer mühſeligen Näh ober Flickarbeit und hebt den forgen- 
ſchweren Kopf lauſchend bei den frohen Tönen der Kinderlieder. Oder ift 
es ein gar zu ſchönes Spiel, das ſie ſelbſt mit rückhaltloſem Vergnügen 
früher, ach ſo oft geſpielt, dann bleibt ihr nichts anderes übrig als noch 
einmal mitzuſingen. „Mitzuſingen friſch und freudig nach des Winters 
langen Schmerzen. All die halbvergeß'nen Lieder werden wach im Menſchen— 
herzen.“ „All die halbvergeß 'nen Lieder werden wach in meiner Seele“, 
laſſen vor meinem geiſtigen Auge auftauchen alle die oft auch barfüßigen, 
luſtigen Spielgenoſſen der Kinderzeit. Wo mögen fie alle weilen, da ich 
dieſes fchreibe? Manche ruhen nun ſchon Jahre lang aus von allen 
Erdenfreuden und Schmerzen. Ebenſo viele aber haben in der harten Not 
und Arbeit des alltäglichen Lebens wohl ganz vergeſſen, daß es eine Seit 
gab, da auch ſie luſtig und ſorglos ſich mit ihren Altersgenoſſen tummelten; 
da ſie noch nicht dachten der qualvollen Fragen: Was werden wir morgen 
effen? Womit werden wir uns und unfere Kinder kleiden 7 

Sicher ſind gerade dieſe Kinder, die kaum je ein Spielzeug in die 
Hand bekommen, am luſtigſten, ausgelaſſenſten; und gerade ihnen haben 
wir auch zum größten Teil die Erhaltung unſerer alten Kinderreime zu 
verdanken: den Kindern der Straße! — D. h. wohl kaum den Knaben. 
Dieſen find in der Kegel Ballſcheit, Klippa !) und Unspfeſpiel die liebſten 
Unterhaltungen. Die kleineren mögen auch ſehr gern Pferd und Uutſcher 
ſpielen. Faſt ſcheint es, als ob dabei das amüſanteſte und anziehendſte 
wäre, dem Mitſpielenden eins aufzubrennen. Daher findet auch das 
Plumpfackſpiel vor allen anderen Reigenfpielen noch am eheſten Gnade 
vor ihren Augen. Ein Junge muß prügeln — und, nebenbei gejagt, auch 
Seprügelt werden. 


) Klippa wird mit zwei Holzſcheiten, einem längeren und einem kurzen in der 
Art des Ballſcheits geſpielt. Nur gehören dazu noch kleine, ſelbſtgemachte Gruben, aus 
denen das kleine Scheit Holz mit dem größeren herausgeſchleudert werden muß. 
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Anders die kleinen Mädchen! Wo zwei ober drei zuſammen find, 
faſſen fie fid) bald an den Händen, bilden einen Kreis und beginnen ein 
Spiel, wie fie es bei den größeren Kindern geſehen und gehört. Manch— 
mal muß wohl noch die Mutter oder ältere Schweſter aushelfen. Aber 
erſtaunlich ſchnell haben die kleinen Dingerchen Ton und Geſte weg und 
ſpielen mit fold) allerliebſter Sierlichkeit, faſt möchte man fagen, unbewußter 
Kofetterie, daß es eine Freude ijt, ihnen zuzuſehen. 


Oder ſie ſind auch etwas wilder veranlagt und zählen raſch aus, 
wer beim allbeliebten „Ceider“, anderwärts Haſchen genannt, die übrigen 
fangen muß: 


Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, 
Acht, neun, zehn, elf, zwölfe, dreizehn, 
Wie hoch ſteht der Weizen d 

So hoch wie ein Haus. 

Fuckermänndel, Suckermänndel 

Du but aus. 


Ein Schmied (fpri Schmitt) wollt ein Pferd beſchlagen, 
Wie viel Mägel mußt er dazu haben? 

Rat einmal, wieviel? Drei. 

Eins, zwei, drei, Du mußt's fein. — 


Eins, zwei, drei, 
Ein faules Ei. 

Wer drauf tritt, 
Spielt nicht mit. 


Wer ſchon ſehr lange herumtollt und ſich etwas ausruhen will, kann 
dies an einer vorher beſtimmten Stelle tun. Dieſer meiſt an einem Zaun 
gewählte Platz ſchützt vor dem Gefangenwerden und wird „Pax“ genannt. 
Offenbar von dem lateiniſchen pax (der Frieden) hergeleitet. Alfo ein 
befriedeter Ort. 


Mit glühender Begeiſterung ſpielten wir früher das Spiel von der 
gefangenen Königstochter. In allerletzter Seit habe ich's garnicht mehr 
gehört. Das aber kann ja Sufall fein. Ein kleines Mädchen kauert fid) 
auf die Erde, die anderen erfaſſen ihr oberſtes Röckchen, alle mit beiden 
Händen, und heben es halb in die Höhe, fo daß das Kind drinfitt wie das 
Häschen im Kohlfopf. Dabei fingen fie: 
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Dier fi&t die Königstochter 
In einer Saſſaßine. 

Wir haben ſie gefunden 

In einer feſten Mauer. 
Mauer breche, Mauer ſteche, 
Eine Hand fällt ab. 


Dies wird fo oft wiederholt, bis von einem ausgewählten Mit- 
ſpielenden, immer bei den Worten, eine Hand fällt ab, einzeln ſämtliche 
Hände der anfaſſenden Kinder abgeſchlagen werden. Wer zuletzt noch eine 
Hand daranhält, zieht der in der Mitte ſitzenden das Röckchen über den Kopf. 
Denn dieſe arme Königstochter ift nun noch immer nicht befreit, ſondern 
muß ſolange in ihrer unbequemen Stellung aushalten, bis eins der Mit— 
ſpielenden Juh ruft. Dies iſt das Zeichen zum Suchen der anderen, die 
ſich alle ſo gut als möglich verſteckt haben. Wer ſich am eheſten finden 
läßt, hat die Ehre oder Strafe (je nach Auffafjung), nun als Königstochter 
in der geheimnisvollen Saſſaßine zu ſitzen. 

Wie in großen Leuten der Nachahmungstrieb oft ſehr entwickelt iſt, 
fo ijt es bei Kindern in noch höherem Maße der Fall. Alle Kinder lieben 
die Spiele außerordentlich, bei denen von einem Mitſpielenden etwas vor— 
gemacht wird, was die übrigen alle nachahmen müſſen. Auch in anderer 
Herren Länder ſcheinen dieſe Art Spiele allgemeine Beliebtheit zu genießen. 

ch weiß noch, wie wir uns freuten, wenn im Urſulinerkloſter unſere chère 
mére Angéle die Aufficht hatte und mit uns ſpielte: 


Sur le pont d'Avignon 

Tout le monde se passe (bas e betont) 
Sur le pont d'Avignon 

Tout le monde se chasse (ebenſo) 
Tout le monde fait comme cela: 


worauf die Vorſängerin irgend eine drollige Grimaſſe vormachte 
oder eine Tätigkeit ſcheinbar ausübte, was wir alle in gleicher Weiſe mit 
großen Jubel nachahmten. Ebenſo machen es auch die hieſigen Kinder. 
Die große Vorliebe, die die Jugend für dergleichen Spiele hat, beruht wohl 
auch darauf, daß die Kinder im allgemeinen, insbeſondere aber die Dor- 
ſpielenden, ihr etwaiges mimiſches Talent in beſtem Lichte zeigen können. 
Aus ihren Grimaſſen kann man auch ein wenig auf das Weſen der Kinder 
ſchließen. Wildere Kinder, beſonders Knaben, ſtrecken die Zunge heraus, 
machen eine lange Naſe oder ſpringen auf einem Bein herum. Das macht 
denn auch den anderen rieſigen Spaß. Sanftere kleine Mädchen tun eher, 
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als ob fie irgend etwas wichtiges vorhätten, Kaffee mahlen, ftriden oder 
anderes, fie machen Hnire, ſchütteln mit dem Kopfe und klatſchen in die 
Hände. Am meiſten bekannt und beliebt iſt dabei noch der Singſang, 
Adam hatte ſieben Söhne, ſieben Söhne hatt! Adam u. f. w. 

Häufig hört man auch von den Kindern: 


Ich armer Mann, was fang' ich an! 
Ich möchte gerne luſtig ſein, 

Solang ich kann! 

Paßt auf auf mich! 

Macht's ſo wie ich, 

Und alle, die im Kreife find, 

Die machen's ſo wie ich! 


Die heilige Fahl drei ift bei allem, was vom Volke ausgeht, Märchen, 
Volksliedern, ſehr wichtig und beliebt. So auch bei einer Anzahl von 
Uinderſpielen, z. B. auch in dem wohl in ganz Deutſchland verbreiteten: 


Jungfer, Du mußt tanzen 

In dem grünen Uranze, 

Jungfer, Du mußt ſtille ſteh'n 

Und Dich dreimal um Dich dreh'n. 
Einen mußt Du küſſen. 


Oder in folgendem: 


Guten Tag, guten Tag, ſchöne weiße Dame, 

Mochte bitten um Verzeihlung), ſchenken Sie mir eine Tochter. 
Heute nicht, heute nicht, morgen komm'n Sie wieder. 
Dreimal müſſen wir uns dreh'n, 

Auf daß wir uns wiederſeh'n! 

Guten Tag, guten Tag, wollen Sie diefe haben d 

Dieſe nicht, dieſe nicht, jene mëcht ich haben. 


Ebenſo hat die Sahl drei eine Bedeutung in dem Spiel von der 
ſchwarzen Köchin. Von dieſem weiß ich, wie von manchem anderen nicht 
beftimmt, ob es älteren oder neueren Urſprungs ijt. Ich hörte es zuerſt 
von meinen Kindern, die es auf der Straße mit anderen geſpielt hatten. 
Immerhin hat es volkstümlichen Charakter und, was es noch anziehender 
für die Uinder macht: Sie dürfen es, wie mir eine kleine Barfüßlerin 
meiner Bekanntſchaft anvertraute, nicht in der Schule ſpielen. Man muß 
allerdings alles mögliche hineintüfteln und deuteln, um es für Kinder 
unpaſſend zu finden: 
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Si 


Dorfpielerin: Ift die ſchwarze Köchin da? 
Chor: Nein, nein, nein! 
Dreimal muß fie 'rummarſchieren, 
Viertesmal den Kopf verlieren, 
Vorſpielerin: Schöner Junker, folge mir. 


Mit dieſen Worten zieht ſie jedesmal einen der Mitſpielenden mit 
ſich auf die Seite (eigentlich müſſen 4 Unaben dabei ſein), worauf obige 
Seilen wiederholt werden, bis einer allein übrig bleibt. Diesmal erfolgt 
auf die Frage: Ift die ſchwarze Köchin da? die Antwort: Ja, ja, ja. 
Dreimal muß fie rummarſchieren u. f. w. Jetzt aber Hotten alle Mit- 
ſpielenden außer dem übrig gebliebenen in die Hände und brüllen aus 
vollem Halſe: 


O ſchäme Dich, o ſchäme Dich, Du alter Junggeſelle, 


Ein andermal, ein andermal komm beſſer von der Stelle. 


Wer den Schaden hat, darf auch hier für den Spott nicht ſorgen, 
denn der arme Junggeſelle, der doch in dieſem Falle wirklich nichts dafür 
kann, daß die ſchwarze Köhin ihn nicht erwählt hat, wird dafür noch 
gründlich ausgelacht. Bei unſeren Jungens endet dies Spiel immer äußerft 
ſtürmiſch. Der arme kleine Junggeſelle rächt ſich an ſeinen glücklicheren 
Brüdern mit reichlichen Püffen und Stößen, von denen ungalanter Weiſe 
auch die ſchwarze Köchin etliche abbekommt. 

Kleine Mädchen tanzen gern nach der Melodie des Ceierkaſtens oder 
der Ziehharmonika oder dem eigenen Geſange beim Spielen. Daher ſpielen 
ſie auch alle Spiele gern, in denen ſie ihre Tanzluſt befriedigen können. 
Es gibt deren ſehr viele, von denen nur einige hier genannt werden: 


Muß wandern, muß wandern auf einer grünen Wieſe, 
Muß wandern, muß wandern auf einer grünen Au. 
Kommt ein luſtiger Springer herein, 

Schüttelt mit dem Kopf, 

Stampft mit dem Fuß. 

Komm, wir wollen tanzen gehn, 

Andre müſſen ſtille ſtehn. 


Oder folgendes: 


Es regnet auf der Brücke, und ich werde naß. 
Ich habe was vergeſſen und ich weiß nicht, was. 
Schöne Jungfrau zart und fein, 

Komm mit mir zum Tanz hinein, 

fag uns einmal tanzen und luftig fein! 
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Wie die Sahl 5, jo hat auch das Ringlein, diefes Symbol ewiger 
Treue, eine myſtiſche Bedeutung, die Urſache iſt, daß es in Volksliedern und 
ähnlichem immer wieder vorkommt. So auch in vielen Kinderfpielen. Da 
ift vor allen anderen das altbekannte: Ringlein, Ringlein, (ſonſt auch wohl 
Taler), du mußt wandern. So wie bei dieſem iſt bei den folgenden 
Verſtecken und Wiederfinden des Ringleins das Hauptmotiv: 


Teil ein, teil ein, wer hat das goldne Ringelein d 
Wer es hat, der ſagt es nicht. Wer es ſagt, der hat es nicht. 
Kate komm naſchen! 

Der armen Kate wird nun das Finden recht ſchwer gemacht. Einer, 
der es garnicht hat, ſpiegelt vor, es weiterzugeben. Während der Sucher 
irre gemacht wird durch ſolche kleine Schauſpieler, wird der Xing wirklich 
weitergegeben, und das Kätschen muß fid) redlich mühen, bis es den Xing 
bei einem andern Kinde findet. Dieſes aber, das fo unvorfichtig war, fid) 
ertappen zu laſſen, muß nun ſeinerſeits hinter den Faun oder ins Haus, 
damit es nicht Debt, bei wem das Ringlein verſteckt wird. Ganz ähnlich 
iſt das Spiel: 

Trauer, tiefe Trauer! 
Hab' verloren meinen Xing. 
Ich will gehen und will ſehen, 
Ob ich finde meinen Ring. 
Nun nach längerem Suchen und endlichem Finden: 
Freude, große Freude! 
Hab' gefunden meinen Xing. 
Nach der Trauer große Freude! 
Hab' gefunden meinen Xing! 

Beim erſten Spiel ſitzen oder ſtehen die Kinder, beim zweiten bilden 
ſie einen Ureis. Die Verſe werden bei dem erſtern dem Suchenden vor— 
geſungen, dann von den anderen wiederholt. Bei der „Freude“ klatſchen 
alle Kinder in die Hände zum Seichen ihrer Mitfreude. 

Ebenſoſehr wie wir früher, ſcheinen auch die heutigen Kinder das 
Spiel von der Grieſelmutter zu lieben. Grieſelmutter ſoll wohl die kluge 
Frau bedeuten, die man bei allerhand Schmerzen und Gebrechen um 
Kat frägt. Sie heilt mit Beſprechung oder auch mit einer geheimnisvollen 
Salbe, die meiſt gegen alle Art Leiden zugleich hilft. Wie die Alten 
ſungen, ſo zwitſchern die Jungen, kann man auch hier ſagen. Denn ebenſo 
wie anderswo wird auch in Oberſchleſien noch ſehr feit an dem Aber- 
glauben des Beſprechens feſtgehalten. — Ein Kind muß an der Reihe der 
anderen entlang humpeln. „Wohnt hier die alte Grieſelmutter ?“ frägt es 
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dabei. „Nein, ein Häuſel weiter“, bekommt es zur Antwort. Dies wird 
ſo oft wiederholt, bis das Uind beim letzten in der Reihe angekommen iſt. 
Dort erhält es auf ſeine Frage nach der Grieſelmutter die Antwort: „Ja, 
hier wohnt fie; was wollen Sie denn?” „Ach“, jammert das humpelnde 
Uind, „mir tut das Bein ſo weh, können Sie mir nicht eine Salbe geben d“ 
„Ich hab' keine Salbe“, ſagt die grämliche Grieſelmutter. Sie will wohl 
einen Profit machen und denkt, ein wenig Wehren ſpornt das Begehren. 
(Oder fürchtet fie fih vor dem Uurpfuſchergeſetzd) Der arme Lahme 
winſelt und bettelt nun ſo lange, bis ſich die Grieſelmutter erweichen läßt 
und ihm etwas verabreicht. 

Nun iſt er ſofort geſund und läßt ſeinen Übermut an ſeiner Helferin 
aus. Er faßt ſie an der Hand, dreht ſie um ſich herum und ſingt: Lach' 
ein biſſel, kriegſt ein Gröſchel, lach’ ein biſſel, kriegſt ein Gröſchel! Kud 
dreimal zum Himmel und lache nicht! Lacht die ſtandhafte Grieſelmutter 
nun noch immer nicht, wird ſie ausgefragt: 


Was haſt Du getrunken? Antwort: Goldene Funken. 
Was haft Du gegeſſen? Antwort: Goldene Treffen. 
Was haft Du geſtohlen? Antwort: Goldene Kohlen. 


Es ift nun Aufgabe des betreffenden Kindes, das alles in fo drolliger, 
entweder ſchmeichelnder oder grober Betonung, oder mit komiſch verſtellter 
Stimme vorzubringen, daß die Grieſelmutter unwillkürlich lachen muß. 
Bleibt ſie aber doch feſt und ernſt, ſo wird ſie Engel. Alle müſſen dieſe 
Lachprobe beſtehen, und wer ſich verführen läßt, wird Teufel. Dadurch 
teilen ſich die Kinder in zwei Lager. Die Engel kämpfen nun mit den 
Teufeln. Sie ſuchen ſich gegenſeitig ins feindliche Cager hinüberzuziehen. 
Dabei faſſen fih die Dorberíten an den Händen und ziehen, wobei fie von 
den Dahinterſtehenden kräftig unterſtützt werden. Je nach der Cachluſtigkeit 
der Kinder find nun die der Sahl nach ſtärkeren Engel oder Teufel Sieger. 
Ein ſinnbildlicher Kampf des Guten mit dem Böſen! Ein tiefer Sinn 
liegt oft im kind'ſchen Spiel. 

Allerdings gibt es auch Spiele, deren Sinn recht verworren ift. Diel- 
leicht ijt der Inhalt auch mit der Seit durch verſchiedenes Hinzugekommene 
ſo verändert worden. So ſcheint es bei dem Spiel vom Pantoffel oder 
„Kaifer von Pilatus“ zu fein. Das klingt recht hoffnungsvoll, nicht 
wahr? Man höre nur weiter: 


Ich komm' mit dem Pantoffel an. Ade, ade, ade. 

Was foll uns der Pantoffel bier? Ade, ade, ade. 

Wir woll'n die jüngſte Tochter (oder Sohn) haben. Ade, ade, ade. 
Die jüngſte Tochter kriegt ihr nicht. Ade, ade, ade. 
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Da ſchlagen wir die Fenſter ein. Ade, ade, ade. 

So holen wir die Polizei. Ade, ade, ade. 

Die Polizei, die nützt Euch nichts. (IP) Ade, ade, ade. 

So nehmt die jüngſte Tochter (Sohn) hin. Ade, ade, ade. 

Das jüngſte Kind geht nun zu dem Einzelnen, der das Spiel begonnen 
hat. Dann beginnen die zwei den Singſang von neuem, holen ſich dabei 
wieder ein Kind, manchmal auch mit Namensnennung. Und dieſer ſchöne 
Unſinn findet erſt ein Ende, wenn alle Söhne und Töchter abgeholt worden 
find. Oft fingen fie aber anſtatt „ade, ade, ade“, „Kaifer von Pilatus“. 
Wie das in das Spiel hereingekommen iſt, das würde wohl ſelbſt einem 
Forſcher ſchwer zu erkunden fein. Vorläufig ſcheint es ein ungelöftes Rätfel. 
Für die Kinber gewinnt es dadurch nur an geheimnisvollem Reiz. Es ijt 
wie bei den Märchen. je weniger fie eines begreifen, deſto lieber haben fie es. 

Es gibt auch einige recht rohe Spiele, die man aber, zur Ehre der 
Oberſchleſier ſei es geſagt, recht ſelten hört. So das allgemein bekannte 
„Mariechen ſaß auf einem Stein und kämmte ſich ihr blondes Haar“. 
Es wird in vielen Gegenden in verſchiedener Ausführung geſpielt. Unſer 
Junge variierte: „Mariechen ſaß auf einem Stein und kämmte nicht den 
Papagein“. Es iſt dies Mariechen doch auch garnicht zu verdenken; da ſie 
aller Wahrſcheinlichkeit nach keinen Papagei zur Verfügung hatte, begnügte 
ſie ſich eben mit ihrem blonden Haar. Bekanntlich endigt das Spiel ſehr 
tragiſch. Der böfe Bruder Karl zieht nach den Worten Mariechens: Weil 
ich noch heute ſterben muß, ſein großes Meſſer aus der Taſche und ſtößt's 
Mariechen in die Bruſt. „Mariechen war nun mauſetot, mauſetot, 
Mariechen ward ein Engelein, Engelein, Engelein. Und Uarlchen ijt ein 
Bengelein, Bengelein. 

Viel roher aber noch iſt ein anderes Spiel, in dem die Glocken 
läuten, bimbilam, bimbilam, bimbilam. Die Mutter, vom Ausgange 
zurückkehrend, frägt den Sohn, was hat das zu bedeuten? Sie läuten den 
Vater loberſchleſiſch Datterr) aus. Wer hat den Vater totgeſchlagen d 
Ich. — Nun beginnt eine wilde Jagd nach bem Miſſetäter, an der fid) 
alle Uinder beteiligen. Wenn er gefangen iſt, wird er, wie man hier ſagt, 
feſte durchgekeilt. Es wirkt einigermaßen befreiend, daß der Kerl doch 
wenigſtens für ſeine Miſſetat beſtraft wird. 

Nun möchte ich wirklich auch nicht gern, daß meine Kinder gerade 
ſolche Spiele ſpielten. Sie tun es auch nicht. Aber darum gleich alles 
andere mitzuverdammen, wäre töricht. Das Volk iſt überall nicht allzu 
zart. Wäre ich mehr mit der oberbayriſchen Volksliteratur bekannt, würde 
es mir wohl nicht ſchwer fallen, darin einige noch viel — na ſagen wir 
kräftigere Sachen anzuführen. Alfo bleibt es doch nicht auf den Ober- 


Oberſchleſiſche Kinder beim Spiel. 429 


ſchleſiern figen. Dieſe find beffer als ihr Ruf. Beſonders die Kinder. 
Man hört fo oft von Müttern, die erft kurze Seit in Oberſchleſien find: 
Ach hier kann man ja feine Kinder garnicht in die Volksſchule ſchicken. 
Sie kommen da mit ſo verſchiedenen Elementen zuſammen und können 
fo viel Schlechtes lernen. Wer der Sache näher ſteht und die Verhältniſſe 
kennt, kann im Verkehr mit den Uindern des Volkes keine ſittliche Gefahr 
für feine Kinder ſehen. Für das Kinderherz ift es am beten, wenn es 
noch keinen ſozialen Unterſchied kennt. Mancher aber wird vielleicht als 
Erwachſener Nutzen aus dieſem früheren Verkehr ziehen. Die Hausfrau 
wird mit ihren Dienſtboten, der Lehrer mit feinen Schülern, jeder Beamte 
mit feinen Untergebenen beffer auskommen, wenn fie den Dolfsdjarafter 
kennen lernten und ihn weder über- noch unterſchätzen. Wie viele Schrift, 
ſteller aber haben ſchon aus dieſer friſchen, unverſiegbaren Quelle geſchöpft! 
Ich nenne hier nur den ſchwarzwäldiſchen Pfarrer Hansjakob und die 
holſteiniſche Schriftſtellerin Charlotte Nieſe. Beiden merkt man an ihrer 
urwüchſigen Art, an dem warmen Lokalton an, daß ihre Wurzeln feſt in 
dem geſunden Boden des Volkstums ſtehen, daß ſie mit dabei waren. 

Uennen lernen kann man das Volk am allerbeſten in dem unbefangenen 
Verkehr der Uinderjahre. Sollten wirklich Redensarten, „plebejiſche“ Ange 
wohnheiten das Ergebnis eines ſolchen Verkehrs ſein, das Elternhaus wird 
mit ſeinem Einfluß doch überwiegen und ausgleichen. Wer ſelbſt in der 
Uinderzeit fo „furchtbar gern“ mit den Kindern der Waſchfrau, des 
Mutſchers geſpielt, der gönnt ſolche Freiheiten auch feinen Kindern. Er 
verdenkt es ihnen nicht, wenn ſie auf einen erſten Ruf noch nicht, auf den 
zweiten recht zögernd kommen. Wie glühen die Bäckchen, wie leuchten die 
Augen in geſunder Lebensluſt! Ach je, ſchon Abendeſſen! Wir haben ſo 
ſchön geſpielt! Manche Mutter nimmt wohl dann abends ſeufzend und 
ſcheltend die zerriſſenen Höschen oder beſchmutzten Schürzchen zur Hand. 
Aber ihr Seufzen iſt nicht ſchmerzlich, ihr Zorn iſt nicht echt. Sie gehen 
beide wohl in den wehmütigen Gedanken aus, wie war's doch fhön, als 
wir ſelbſt noch fo wild und forglos fein konnten. O, fchöne Seit, o, ſelige 
Seit, wie liegſt Du fern, wie liegſt Du weit! 


430 Carl Klings, 


Das Spitzbubendort. 
Don 
Carl Klings, Schöneberg-Berlin. 


uf der Landkarte ſteht freilich ein ander’ Wörtchen. Im Volks- 

mund aber heißt und wird es ſo heißen bis ans Ende der 

Welt. Denn wer einen Spitznamen abſchütteln will, muß 

gemeinhin das Leben ſelber mit ihm abſchütteln. Aber auch 
dann gelingt es nicht allemal. Wieviele ſind geſtorben, wieviele ſterben, 
und ihre Spitznamen leben luſtig weiter wie unſterbliche Geiſter, flattern 
wie bunte Schmetterlinge in allen Eden und Winkeln, wo ihre Herren 
einſt gezecht und gelacht haben. Mommt es trotzdem einmal vor, vielleicht 
nach Jahrhunderten, daß ein ſolcher Spitz eher tot iſt, als ſein Inhaber, 
dann war es eben kein echter. „Spitzbubendorf“, das iſt nun aber ein 
ganz echter; den werden Feuer und Schwefel ſelbſt, wenn ſie etwa einmal 
vom Himmel fallen, nicht mit verſchlingen. 

Gewöhnlich kommen die Spitznamen — ſchade nur, daß ſie nicht 
auch ſo wieder gehen — wie Diebe in der Nacht, niemand weiß, woher. 
Das Spitzbubendorf macht in dieſem Fall eine Ausnahme Es ſteht un- 
zweifelhaft feſt, daß es aus einer Mühle gekommen iſt, aus einer ganz 
gewöhnlichen Waſſermühle, die heut noch klappert, Tag und Nacht, zwiſchen 
der Oder und dem Neißwaſſer. 

Das Mehl, das ſie liefert, iſt weiß wie jungfräulicher Schnee und 
fein wie der goldne Staub, den der Sommerwind aus den blühenden 
Koggenähren ſchüttelt und ſingend über die Felder trägt. Wer einmal 
Brot aus ſolchem Mehl gegeſſen, dem ſchmeckt alles andre wie Gebäck aus 
rauhen Kiefelfteinen. Darum ift ihre Kundfchaft fo groß und von treueſter 
Anhänglichkeit. 

Dieſe berühmte Mühle gehört zum „Spitzbubendorf“. Aber ſie liegt 
ein gutes Stück davon abſeits, dem Walde zu, und zwiſchen ihr und dem 
Dorfe, faſt genau in der Mitte, ſteht das Straßenwirtshaus „Sur grauen 
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Siege“. An dem müſſen, ob fie Körner zur Mühle fahren oder Mehl 
zurückbringen, alle Fuhrwerke vorüber, und die Gäule wiſſen es ſo gut 
wie die Lenker, daß hier Raft gemacht wird, auf dem Herweg ein halbes, 
und auf dem Heimweg zum mindeſten ein reichlich volles Stündchen. Das 
iſt ſo Brauch ſeit alten Seiten, Pferden und Menſchen in Fleiſch und 
Blut übergegangene Gewohnheit, die zu den „Mühlfuhren“ gehört, wie der 
Tanz zum Kirmesfonntage. Aber es gab doch eine Zeit, und es ijt noch 
gar nicht lange her, wo die liebe Erbeigentümlichkeit mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet werden ſollte. Der „graue Siegenwirt“, der heute wirklich 
grau und wie der Müller ein ſteinreicher Mann iſt, trug ſich damals mit 
ernſtlichen Selbſtmordgedanken. Und das kam ſo. 

Das Spitzbubendorf beherbergt meiſt kleine Leute. Die paar Bauern- 
güter, die es früher einmal da gegeben hat, ſind durch fortgeſetzte Erbteilung 
in winzige Diertelbauer. und Häuslerſtellen zerſplittert, von denen jede 
einzelne kaum noch ſoviel Morgen Land umfaßt, als eine Familie zum 
Lebensunterhalt notwendig braucht. Iſt einem ſolchen Viertelbäuerlein der 
Mehlkaſten einmal leer geworden, fo füllt er feinen "Kornfad und ſchiebt 
ihn auf der Radwer zur Mühle, oder er trägt ihn gar auf der Schulter 
dahin, und ebenſo befördert er ſein Mehl auch nach Hauſe, wenn es endlich 
fertig iſt. Eh' er das aber bekommt, vergeht ein Tag nach dem andern, 
vergeht eine Woche nach der andern, er muß warten und ſich gedulden, 
bis die reichen Bauern der Nachbardoͤrfer befriedigt find und mit ihren 
vollen Ladungen heimziehen. Die Uleinen kommen eben immer erſt zuletzt 
an die Reihe, wenn die Großen ihren Hunger geſtillt haben. So wird's wohl 
auch heut noch dort fein, damals aber war es wirklich jo. Und die Bevor- 
zugung der fremden Bauern wurmte die kleinen Häuslerleute, deren Armut 
ohnehin ſchon mit neidiſchen Augen auf die hochgeladenen Getreidewagen 
blickte, die Tag für Tag durch ihr Dörflein rollten und mit ihren ſcharfen 
eiſernen Reifen die Wege zerſchnitten, daß ſie nur immer auszubeſſern 
hatten, wenn ſie mit dem Amtsvorſteher auf friedlichem Fuße ſtehen wollten. 
So hatten die armen Dörfler vom Weltruf ihrer Waſſermühle wahrlich 
nichts als Ärger und doppelte Gemeindearbeiten. Kein Wunder, wenn 
der eine und der andere von ihnen ſich bei guter Gelegenheit für ſolche 
Quälereien zu entſchädigen fuchte und, geſchützt von Nacht und Nebel, 
mal einem Bäuerlein einen Sack Schrot oder Menge oder auch Weizen- 
mehl vom vollen Fuder herunterzog. Es kam aber auch vor, und wahr— 
ſcheinlich nicht ſeltener, daß die durſtigen Bauern in der „grauen Siege“ 
hockten bis um Mitternacht und auf dem Heimwege, wenn die ſüße Siegen- 
milch ihre Köpfe erhitzt hatte, in die Gäule hineinhieben, daß fie dahin- 
raften in tollem Sauf wie auf einer Rennbahn. Im Morgengrauen fanden 
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dann frühe Wanderer an einem Prellitein, an einem Stragenbaum oder 
im Graben manchmal ein gut gerütteltes und geſchütteltes Mehlſäcklein, 
das fie, um nicht erft großes Auffehen zu erregen, einfach auf dem kürzeſten 
Wege nach Hauſe ſchleppten und in ihre Mehltruhe leerten. 

So wurde geſündigt auf beiden Seiten. Die Bauern aber wälzten alle 
Schuld von ſich ab und ſchoben auch noch ihr Teil den armen Häuslern 
in die Schuhe, und eines ſchönen Tages war das „Spitzbubendorf“ da. 

Und nun taten die Bauern, als hätten ſie gemeinſchaftlich ein heiliges 
Gelübde abgelegt, und wetteiferten miteinander in der Kränkung der armen 
Häuslerleute. Wenn ſie durch „Spitzbubendorf“ fuhren, ſo peitſchten ſie 
ihre Gäule, als ging es barfuß über glühende Eiſenplatten, und ihre 
Cuchsaugen hatten fie mehr hinter fid) auf den ſchwellenden Körner- und Mehl— 
ſäcken, als vorn auf den Pferdeföpfen. Aber die Spitzbubendorfler nahmen 
das weiter nicht tragiſch. Der Siegenwirt ſelbſt lachte, wenn er die alten 
Toren an der „grauen Siege“ vorüberjagen ſah wie an des Teufels Hüche. 
In der Tat war es auch zum Lachen, wenn ſo ein beladener Wagen 
herangerollt kam. Schon von ferne wieherten die Xóflein und ſpitzten die 
Ohren und machten Miene, vom Weg abzubiegen, wie ſie es ſeit Jahren 
gewohnt waren. Aber die Bäuerlein zupften und zerrten — auch ſchon 
von ferne — krampfhaft an den Hügeln und ſchmitzten fie mit der Peitſche 
folange zwiſchen die Ohren, bis fie gehorfam-demütig im breiten Geleiſe 
der Landſtraße weitertrotteten. Das machte dem Siegenwirte jedesmal 
einen höllifhen Spaß; es tat ihm nur leid um die braven Tiere, deren 
rührende Anhänglichkeit fo ſchmählich belohnt ward. Indes er tróftete 
ſich, denn er meinte, die ſtarrköpfigen Bauern würden es nicht lang’ aus- 
halten ohne ſeine Siegenmilch. Da dies aber länger dauerte, als ihm 
lieb war, fing er doch an, fid) über ihr Benehmen zu ärgern. Zum 
Kuckuck, die „graue Siege“ war doch kein Spitzbubenneſt, er hatte doch 
niemandem etwas geſtohlen, weshalb ſollte er für die anderen leiden! Als 
ihm dann das erſte Faß Bier im Keller (ouer ward, fing er heimlich an 
zu fluchen, und nach einer Woche, da die alten Stammgäſte noch immer 
ſteifnackig blieben, verlor er den Kopf, das Leben war ihm unerträglich. 
Denn ſeine Spitzbubendörfler kehrten nur ſelten bei ihm ein, und kamen 
einmal ein paar, ſo löſchten ſie ihren Durſt mit dem billigen Branntwein, 
den es ſich kaum einzuſchenken verlohnte. Das Schlimmſte aber war, ſie 
brachten ihm keine Neuigkeiten von draußen aus der Welt. Die Lange- 
weile fraß deshalb immer gieriger an ſeinem Hirn, die ungewohnte 
Einſamkeit machte ihn ſchwermütig, und in einer ſchwarzen Stunde beſchloß 
er, die ſchnöde Laft feines Daſeins abzuwerfen. Es handelte fid) nur noch 
darum, die ſchnellſte und ſchmerzloſeſte Todesart ausfindig zu machen. 


Das Spitzbubendorf. 455 


Dazu aber wollte er fih, wie er überhaupt kein Freund von Überſtürzungen 
war, doch Seit laſſen. 

An einem trüben Herbſtabende fag der Siegenwirt mit feinem Freunde, 
dem Dorfſchmiedemeiſter Hotzur, in der ſtillen Schenkſtube zuſammen, und 
fie beratſchlagten, wie ihres Dörfleins Ehre am eheſten wiederherzuſtellen 
wäre. Aber was der eine vorſchlug, das verwarf der andere als unpraktiſch 
oder unklug, und ſo führte ihre Beratung nicht zu dem gewünſchten Ergebnis. 
Sie ſchwiegen deshalb ganz und ſtarrten mißgeſtimmt durchs Fenſter. Auf 
der Straße kroch die Dämmerung dahin, und jenſeits, auf den Feldern, 
wogten dicke Nebelſchwaden. Dann und wann knarrte ein mit Mehlſäcken 
befrachteter Laſtwagen am Fenſter vorbei, und das gab jedesmal dem Fiegen- 
wirte einen Stich ins Herz. Suletzt aber entrang ſich ſeiner Bruſt ein lauter 
gramvoller Seufzer. Er ſah, wie von der Mühle herauf zwei ſtolze Blau— 
ſchimmel herangeſtampft kamen. Das war das Fuhrwerk des reichen 
Sabitſchek aus der großen Nachbargemeinde, der einſt der treueſte und ein: 
träglichſte Gaſt der „grauen Siege“ geweſen. Wenn es gelänge, den zurück— 
zugewinnen, dann würden auch die andern wiederkommen, alle — wie die 
Schafe hinter dem Leithammel. Aber der reiche Großbauer machte keine 
Miene, die „graue Siege“ mit ſeinem Beſuche zu beehren. Swar die 
Schimmel ſpitzten die Ohren und äugten ungeduldig herüber, ihr Fuhrherr 
jedoch ſtarrte in die Felder, er kehrte dem Wirtshauſe den halben Kücken. 
War es Verachtung oder Furcht vor dem Verſucher? Ehe der Siegenwirt 
fidh diefe Frage beantworten fonnte, geſchah etwas fo Unerwartetes, daß fie 
beide, er und der Schmied, verwundert von ihren Sitzen auffuhren und ihre 
Köpfe an die Glasſcheibe legten. 

Seit dem Augenblicke, da der reiche Bauer mit feinen Schimmeln auf 
der Straße aufgetaucht war, hatten ſie keinen Blick von ihm verwandt. 
Es war ihnen nicht entgangen, daß ihm die Tabakspfeife, feine unzer⸗ 
trennliche Begleiterin, kalt im Munde hing, und plötzlich ſahen ſie, wie er 
ein Fündholz an feinem Hoſenbein in Brand rieb und ein blaues Flämmchen 
über dem bekannten roten Tonkopfe züngelte. Aber der Ohlauer Unaſter 
mochte feucht fein, er fing kein Feuer, und Sabitſchek fah fid) genötigt, ein 
zweites Schwefelhölzchen zu opfern. Dabei lockerten fid) in feiner Band die 
Sügel wohl etwas, die Schimmel mißverſtanden ihren Herrn, und im 
nächſten Augenblick ſtanden ſie unter den Fenſtern der „grauen Siege“. 
Das verblüffte den Bauer ſo, daß er eine ganze Rauchwolke, anſtatt ſie 
durch die Lippen zu blaſen, verſchluckte und dafür von einem heftigen 
Huſten angefallen ward. Als dieſer endlich nachließ, war es aber nicht 
mehr möglich, unbemerkt wieder hinüberzubiegen auf die Landſtraße. Er 
fab den Schmied und den Siegenwirt am Fenſter liegen und machte bes. 
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halb gute Miene zum böſen Spiel, ſprang vom Wagen und löfte, aber um- 
ſtändlich, um erft innerlich völlig ruhig zu werden, den Schimmeln die Sieb: 
blätter, band die Hügel an den Arm des Rongenſchemels und trat in die Stube. 

Aber in feinem Gruße lag eine verletzende Froſtigkeit, und die gemüt- 
liche Stimmung, die ſich ſonſt immer mit dem reichen Bauer an den Tiſch 
geſetzt hatte, wollte fid) heut nicht einfinden, trotz der verzweifelten An- 
ſtrengungen des Siegenwirtes, der den Leithammel feiner ungetreuen Stamm: 
gäſte mit aller Gewalt für ſich zu gewinnen ſuchte. Das „Spitzbubendorf“ 
ließ eben die alte Vertraulichkeit nicht aufkommen. Obwohl keiner das 
Wort in den Mund nahm, es ſaß doch jedem in den Augen, auf der 
Stirn, und wenn eine Unterhaltung ſich anſpinnen wollte, ſprang es ihr 
tückiſch wie ein unſichtbarer Unüppel aus dem Sack zwiſchen die Beine, 
daß ſie ſchon nach den erſten taſtenden Schritten hilflos zuſammenbrach. 
Indes verlor der Wirt immer noch den Mut nicht. Er hoffte auf die 
Wirkung des vierten, fünften, ſechſten Glaſes. Das ſechſte würde das Eis 
ſchon ſchmelzen. Es galt alfo vor allem, den eigenſinnigen Fuhrherrn feft- 
zuhalten. Der aber wollte ſich gar nicht erſt niederlaſſen. Er ſtand nur 
immer am Fenſter und hatte das Geſicht auf dem Mehlfuder; ſelbſt wenn 
er trank, ſchielte er mit einem Auge hinaus. Das ärgerte den Meiſter 
Hotzur, daß ihm das Blut zu Kopfe ſtieg; denn der Ruf feines Dörfleins 
lag ihm in der Cat ernſtlich am Herzen. Er ballte jedesmal die Fauſt 
und hätte fie am liebſten dem mißtrauiſchen Tropfe übers Auge gefest, 
wenn er es blinzelnd zuſammenkniff und langſam über die vollen Säcke 
ſchweifen ließ. Endlich aber lief ihm die Galle über; er mußte, da er um 
des Siegenwirtes willen zu Handgreiflichkeiten nicht ſchreiten konnte, den 
groben Geldſack wenigſtens ſeinen Spott fühlen laffen. Mit der harm- 
loſeſten Miene wandte er fid) an den Gaſtwirt. 

„Du, Uretſchmer, Deine Mutter hat Dir doch ihre goldne Vaſen— 
quetſche vererbt! Hol f ihm doch mal rüber 'n Augenblick.“ 

Der Wirt machte ein verlegenes Geſicht; er verſtand die Aufforderung 
nicht, doch ſchien fie ihm nichts Gutes zu verheißen. Auch der Bauer 
begriff nicht, was der Meiſter wollte. Er ſpielte deshalb den Ulugen und 
tat, als hätte er überhaupt nichts gehört. Da der Schmied aber ſeine Worte 
mit ſchärferer Betonung wiederholte, merkte er, daß ſie eine Spitze gegen ihn 
ſein ſollten; wodurch er ſie jedoch verdient hatte, das blieb ihm immer noch 
unklar. Auf gut Glück entgegnete er barſch: „Ich brauch' keine Doppelfenſter“. 

Nun ſpielte der Meiſter den Schlauen und überhörte mit Fleiß 
Sabitſcheks Abweiſung. Den Siegenwirt aber drängte er von neuem. 

„Geh', geh', daß Sabitſchek und ſieht endlich den weißen Sperling, der 
draußen auf feinem UKirmeskuchenmehl herumfüßelt. Habt ihr denn beide 
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den Hühnerplinz! Da, da, — auf der Handſeite drüben ſitzt er, 'n altes, 
fettes Männchen! Was er bloß für 'n langen Hals macht! Und mv, 
guckt, wie er zerrt hinten am Sackzipfel. Prr, tſcht! Das Kackervieh! 
Wahrhaftig, er zieht den Sack noch runter und ſchleppt ihn fort, und dann, 
ja dann heißt's wieder: wir hätten ihn geſtohlen, wir — —“ 

Der Siegenwirt warf dem Spötter einen flehenden Blick zu. Dem 
Bauer ſtieg das Blut ins Geſicht, wie ein Gewitter türmte ſich's auf ſeiner 
Stirn, und aus den Augen ſchoſſen ihm unheimliche Blitze. In dem 
Augenblick aber, der den erſten Schlag bringen zu müſſen ſchien, riß er 
eilig den Beutel aus der Hoſentaſche, ſchleuderte ſeine Zeche klirrend auf 
den Tiſch und wandte ſich der Tür zu. 

Dieſe Wirkung verblüffte den Schmied ſelbſt. Nach der langen 
unerträglichen Schwüle von vorhin hatte er fid) ein hitziges Wort- 
gefecht erwartet, Grobheiten, Bosheiten wie Hammerſchläge, und alles 
andre, nur nicht dieſe beklemmende, atemloſe Windſtille. Er ſuchte durch 
lautes Auflahen ihren Bann zu brechen, aber kein Ton kam über feine Zunge. 

Dem Gaſtwirte war das Weinen näher als das Lachen. Gegen den 
Meiſter hob er ſeine geballte Fauſt, ſeine verzweifelten Blicke folgten dem 
rollenden Großbauer. Hilflos, wehmütig blickten fie hinter ihm drein. 
Die gute Gelegenheit, den fchönen alten Zeiten eine Brücke zur Wiederkehr 
zu ſchlagen, war ungenützt, unwiederbringlich dahin. Jetzt war alles per. 
dorben, der letzte Hoffnungsfunke erloſchen, das Schickſal der „grauen Siege“ 
beſiegelt, und mit ihr das ſeinige. Nun gab es keine andre Rettung für 
ihn, als den — Strick um den Hals. 

Sabitſchek hatte die Stubentür inzwiſchen erreicht und ſie angelweit 
aufgeriſſen. Doch zögerte er einen Augenblick, hindurchzuſchreiten, und 
plötzlich warf er ſie polternd wieder vor ſich zu und trat an den Tiſch 
zurück, wo die beiden andern ihn mit offnem Mund anſtarrten. Was 
bewog den Bauer zur Umkehr Der Wortſchwall, mit dem er den über. 
raſchten Schmied überſchüttete, ließ fie nicht lange darüber im Unklaren. 

„Nein, gerade nicht“, ſchrie er auf ihn ein und ſtampfte dazu mit 
dem Fuße, daß die Dielen dröhnten. „Die Freude mach' ich Dir nicht, 
Meiſter Hammerſtiel. Gerade nicht, weil Du mich fortekeln willſt. Gerade 
deshalb bleib' ich. Du, und wenn hundert weiße Sperlinge kommen und 
freſſen mir mein ganzes Mehl, den Wagen und die Schimmel dazu, — zu 
Dir komm' ich deswegen immer noch nicht betteln. Und nu' reb, was Du 
willſt und kannſt, ich bleib' halt doch; rein Dir zum Poſſen.“ 

Der Schmied traute ſeinen Ohren kaum. Wie dickfellig mußte der Bauer 
ſein, wenn er ſeine plumpe Bosheit ſo mißverſtehen konnte! — Aber mocht' 
er doch bei dieſer Auffaffung bleiben, dem Siegenwirte, der ihr die Erfüllung 
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ſeines ſehnlichſten Wunſches zu verdanken hatte, brachte ſie jedenfalls nur 
Vorteil, denn wenn Sabitſchek erſt ſaß, ſtand er ſobald nicht wieder auf. 

Alſo lehnte der Meiſter ſich ſtill in ſeine Ecke und ließ die anderen 
ungejtórt mit einander plaudern. Es machte ihm Spaß, wenn der Wirt 
dann und wann einen bekümmerten Blick zu ihm herüberwarf, als fürchte 
er einen neuen Angriff auf den verehrten Stammgaſt. Und in der Tat 
erwog der Meiſter in ſeinen Gedanken, wie er an dem groben Tölpel doch 
noch fein Mütchen kühlen konne. Um den Siegenmirt aber zu beruhigen, zog 
er ſein Geſicht in ernſte un verdächtige Falten und ſtierte wie geiſtesabweſend 
vor ſich hin. Doch entging ihm kein Wort von dem, was die beiden 
Tiſchgenoſſen miteinander ſprachen, und da er merkte, wie ihre Rede 
allmählich ins Stocken geriet, warf er beſcheiden und kleinlaut da und dort 
ein Wort dazwiſchen, und es dauerte nicht lange, ſo war er derjenige, der 
am lauteſten im Fahrwaſſer der Unterhaltung plätſcherte, ohne daß die 
Nachbarn es ihm gewehrt oder ihn auch nur ſchief von der Seite angeſehen 
hätten. Im Gegenteil, der Großbauer, der dem Schmiede verächtlich den 
Kücken zugekehrt hatte, wandte den Kopf immer mehr zu ihm herum, und 
als dann der Wirt das Licht anſteckte und ſie eine Weile allein am Tiſch 
blieben, ſtießen ſie mit den Gläſern an und tranken den Derjöhnungs- 
ſchoppen. Damit war der Augenblick gekommen, den ber Meiſter längſt 
erſehnte. Er ſtand auf von ſeinem Platze und klopfte dem Bauer vertrau— 
lich auf die Schulter. 

„Sabitſchek, Du biſt eine Seele von einem Menſchen. ’s war wirklich 
ſchlecht von mir, vorhin das — —“ 

Der Bauer ließ ihn nicht zu Ende reden, auch er ſtand feierlich auf 


und ſchloß den Meiſter gerührt in die Arme. Doch gelang es dieſem bald, 


ſich frei zu machen, er drückte den Bauer ſanft zurück auf ſeinen Stuhl und 
heuchelte weiter, wie ſein Plan es verlangte. 

„s war indeſſen durchaus nicht böfe gemeint, Sabitſchek, wahrhaftig 
nicht! Aber Buße muß fein. Uretſchmer, eine neue Auflage auf meine 
Kappe! Und indem, daß er fie bringt, Sabitſchek, geh' ich und feb", was 
draußen 's Wetter macht, und ich leg' dabei Deinen Schimmeln die Decken 
über. Der Nebel ijt feucht, und 's wird kühl heut Nacht.“ 

Der Bauer ſuchte abzuwehren. 

„Caſſ' 's gut fein, ich fahr' augenblicklich!“ 

Der Schmied aber eilte hinaus, denn er wußte, daß ein ſabitſchekſcher 
Augenblick immer eine gute halbe Stunde dauerte. Draußen zog er die 
Decken unterm Uutſcherſitz hervor und legte ſie den Schimmeln ſorglich 
über die breiten Rücken. Dann lauſchte er und guckte um ſich nach allen 
Seiten. Die Fenſterläden der Gaſtſtube waren geſchloſſen, außen ſah und 
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hörte er keine Seele, der Augenblick war günftig. Schnell trat er hinten an 
den Wagen und bob einen Sad Mehl über die Bretter, und da auf fein 
abermaliges Lauſchen wieder alles ftill blieb, trug er ihn in feinen Armen 
in den Flur der „grauen Siege“ und barg ihn im Treppendunkel hinter 
einer Burg aus leeren Fäſſern. Nachdem er vorſichtig den Mehlſtaub ab— 
geſchüttelt, trat er leiſe in die Stube. 

Aber feine Vorſicht war unnötig, die beiden andern achteten feiner 
nicht. Vertieft in eifriges Geſpräch ſtanden ſie am Tiſch und reichten ſich 
eben die Hände und hielten ſie gegenſeitig feſt, als ſeien ſie unzertrennlich 
ineinander verwachſen. Als Sabitſchek den Meiſter, der lautlos hinzuge- 
treten war, endlich gewahrte, rief er ihn ſofort heran. 

„Komm, Schmied, ſchlag' durch!“ 

Der Meiſter tat es, ohne erſt lange nach der Bedeutung des feierlichen 
Aktes zu fragen. Das freudeſtrahlende Geſicht des Wirtes ſagte ihm genug. 
Ohne Zweifel, fie hatten in feiner Abweſenheit einander die Herzen aus: 
geſchüttet und erneuerten nun den alten Freundſchaftsbund. Er irrte ſich 
nicht. Als fein Schlag die Hände der Freunde gelöft batte, und diefe fid) 
inbrünſtig umarmten, ſchwur Sabitſchek dem Siegenwirte, nimmer und nie 
wieder, ſo lang' er noch atme, an der „grauen Siege“ vorbeizufahren, ohne 
Einkehr zu halten; es wär' eine Torheit, ihm ſei noch nichts verloren 
gegangen, keine Metze, kein Uörnchen, und es wär' eine Dummheit von 
den andern, noch länger fo zugefnöpft zu tun, wo doch die Schuld auf 
ihrer Seite läge, und obendrein eine Beleidigung für eine brave unbe- 
ſcholtene Gemeinde, die eigentlich vor den Staatsanwalt gehöre. Er ſprach 
und ſprach und fand kein Ende; denn das beifällige Nicken ſeiner beiden 
Zuhörer fete feine Zunge, wenn fie einmal müde war, immer wieder 
von neuem zu maßloſem Cob und Schimpf in Bewegung. 

Dem Siegenwirt ſtanden Freudentränen in den Augen, denn nun 
brauchte er nicht mehr zu grübeln, wie er am bequemſten aus dem Dies- 
ſeits ins Jenſeits gelangen könne. Die Seit der Trübſal war zu Ende, 
ſchon morgen, übermorgen würde ſeine Stube ſich wieder füllen mit den 
alten trinkluſtigen Stammgäſten. Den Meiſter aber ärgerte das ſinnloſe 
Gerede des Bauers, es langweilte ihn; doch nach Haufe gehen, was er 
gern getan hätte, durfte er nicht, ehe nicht jener abgefahren war. Das 
hätte Verdacht erregt und das Gelingen ſeines Planes in Sweifel geſtellt. 
Alfo blieb er und ließ einen Augenblick (ſabitſchekſches Maß) nach dem 
andern an ſich vorüberziehen. 

Es war tief in der Nacht, als der Bauer ſich endlich erhob. Er 
forderte den Meiſter auf, mitzufahren, denn deſſen Schmiede ſtand an der 
Dorfſtraße, die Sabitſchek paſſieren mußte. Der Meiſter batte das voraus: 
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geſehen, war deshalb nicht verlegen um eine Ausrede, dankte für das 
Anerbieten und blieb zurück. Wenn der Wagen abgefahren wär', wollte 
er unbemerkt den Mehlſack unter der Treppe hervorholen und nach Hauſe 
tragen, am Morgen dann ihn vor ſeine Werkſtatt hinausſtellen, wo jeder 
Dorbeigebenóe ihn ſehen müßte, und er wollte ſich's nicht verdrießen laffen, 
es jedem genau zu wiederholen, wo und wann und wie er den Sack 
gefunden habe, und ſo an einem Beiſpiel zeigen, auf welche Weiſe ſeine 
Gemeinde zu dem Ehrentitel „Spitzbubendorf“ gekommen fet. 

Während der Siegenwirt in feiner Sparſamkeit die Lampe, die zu 
Ehren des angeſehenen Gaſtes im üppigſten Glanze geſtrahlt hatte, zurück⸗ 
ſchraubte, daß ihre Flamme kaum noch wie ein Glühwürnchen leuchtete, 
lauſchte der Meiſter voll Ungeduld am Fenſter. Er ward unruhig, der 
Wagen hätte ſich längſt in Bewegung ſetzen müſſen, und noch immer blieb 
es draußen ſtill. Hatte der Bauer am Ende doch mehr getrunken, als ihm 
diente, und fand ſich nun mit den Siehblättern nicht zurecht! Es wäre 
vielleicht gut, wenn er, oder noch beſſer, wenn der Gaſtwirt mal nachſähe — — 

Da riß Sabitſchek die Tür auf, ſtürzte herein wie ein Wahnſinniger 
und lief ſcheltend die Stube auf und ab. Plötzlich blieb er vor dem 
verſteinerten Hiegenwirt ſtehen, ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch und 
kreiſchte mit ſich überſchlagender Stimme: 

„Ihr ſeid, — Ihr — Ihr — ſeid halt doch Spitzbuben!“ 

Entſetzt taumelte bei dieſem Worte der Wirt vor dem Tobenden 
zurück. Was war denn gefchehen? Hatte er einen Geiſt geſehen d 

Nach langem Hin- und Herfragen erfuhr er endlich, daß dem Bauer 
ein Sack Weizenmehl verſchwunden ſei. Der Dieb hätte aber unglücklicher⸗ 
weiſe nicht einen von ſeinen Säcken, ſondern den einzigen der Nachbarin 
erwiſcht, die morgen backen wollte, und der er aus Gefälligkeit, weil ſie 
manchmal in der Ernte bei ihm arbeitete, die paar Pfund mitgenommen habe. 
Das allein reg' ihn auf. Wär' es einer von den ſeinen, er würde keinen 
Finger darum krumm machen. Aber was ſollt' er der Nachbarin ſagen d 

Der Siegenwirt ſtand neben ihm wie ein armer Sünder und wußte 
kein Wort zu entgegnen. Die Beſtürzung hatte ihn ſprachlos gemacht. 

So bemerkten ſie beide nicht, wie der Schmied, nachdem er vernommen, 
worüber Sabitſchek fo gewaltig aufgeregt war, leis zur Tür hinausſchlich. 
Schnell riß er den Sack unter der Treppe hervor und trug ihn wieder 
hinaus auf den Wagen. Aber nur mit Mühe bracht' er ihn zurück in die 
alte Lage, in der er ihn vorhin gefunden, denn es war finſter, daß man 
kaum die Hand vor dem Auge fab. Er konnte deshalb nicht begreifen, 
wie Sabitſchek den Derluft entdeckt haben mochte. Hatte er taſtend die 
Säcke gezählt? Soviel Nüchternheit hätte er ihm gar nicht mehr zugetraut. 


Das Spitzbubendorf. 459 


Endlich lag der Sack gut zwiſchen den andern, der Meiſter eilte in die Küche 
und trat nach wenigen Augenblicken mit einer brennenden Laterne in die 
Gaſtſtube. Argerlich über das Mißlingen feines Planes, gelang es ihm, 
eine Entrüſtung zu heucheln, an deren Schtheit er ſelber faſt nicht zweifelte. 

„Alſo, wir ſollen Diebe ſein, Sabitſchek, wie Du ſagſt! Das mußt 
Du uns doch erſt noch beweiſen. Wie kannſt Du ſo was behaupten bei 
der Finſternis. An den Fingerſpitzen haſt Du doch wohl keine Augen! 
Nu’, aber vorwärts, komm' und beweiſe, was Du red'ſt.“ 

Und fie gingen hinaus, alle drei, zufrieden mit dem Dorichlage des 
Meiſters, der mit der Laterne den Wagen überleuchtete, während die beiden 
andern die Säcke zählten, begleitet von den Spottreden des erſteren. 

„Na, Sabitſchek, wieviel fehlen, und wo fehlt's? Mach doch '" 
bißchen flink!“ 

Endlich kamen ſie an den Sack, der ſamt ſeinem Inhalt der Nach— 
barin gehörte. Der Bauer ſtutzte, kratzte ſich hinterm Ohr und gab zu, 
daß die Säcke alle da feien, auch der vermißte. Aber er behauptete, vor- 
hin ſei da auf der Stelle, wo er jetzt lag, nichts geweſen als eine große 
Lücke, er könne das beſchwören, er habe das zwar nicht geſehen, jedoch 
ganz deutlich gefühlt, als er mit berechtigtem Mißtrauen die oberen Säcke 
vor der Abfahrt nachzuzählen begann. Wie der Sack wiedergekommen ſei, 
freilich, das wär' ohne Hexerei nicht zu verſtehen. 

Da ſeine beiden Begleiter aber nichts dazu ſagten, ſondern nur immer 
die Köpfe ſchüttelten und ihn unter eigentümlichem Lächeln von der Seite 
anſahen, ſchienen doch Zweifel in ihm aufzusteigen, feine Behauptung, er 
könne fih nicht geirrt haben, klang immer leiſer, immer unficherer. Das 
entging dem Meiſter nicht, und flugs benutzt' er die Gelegenheit, jenem 
ſogleich einen neuen Hieb zu verſetzen. 

„Vielleicht, Sabitſchek, vielleicht hat ihn halt der weiße Sperling 
wiedergebracht.“ 

Als aber der Siegenwirt vom weißen Sperling hörte, ward ihm 
angſt, und er zog den Bauer ſamt dem Meiſter geſchwind in die Stube und 
nötigte fie zu einem Abſchieds⸗ und Vergeſſenstrunk, den fie auch nicht 
ausſchlugen. Sie tranken ſchnell und verabſchiedeten fid. 

Unterwegs jag der Meiſter neben dem Bauer auf dem Uutſcherſitz; 
er ſchwieg hartnäckig und ſchwankte ein' gemal bedenklich zur Seite, daß 
Sabitſcheck, um ein Unglück zu verhüten, die Schimmel langſamer gehen 
ließ. Was mochte der Grund ſeiner Schweigſamkeit ſein, er war doch 
vorhin ſo geſprächig geweſen! Fühlt' er ſich etwa beleidigt? Wer wird 
gleich fo feinfühlig fein! Bei ſolcher Rabenfinfternis kann man fid) ſchon 
mal irren und keinen Sack ſehen, wo einer liegt. Nun, war er beleidigt, 
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fo ließ er fih vielleicht wieder gut machen. Deshalb fragte er teilnehmend: 
„Fehlt Dir was, Meiſter d“ 

„Dreiunddreißig Schock neue Hufnägel“, grunzte der Schmied. 

Der Bauer horchte auf. Er hatte wohl falſch verſtanden. Und er 
fragte von neuem: 

„Meiſter, was iſt Dir denn d“ 

„Junge, ſchlag' beffer zu, ober ich tunf Dich mit "m Kopf in den 
Cöſchtrog!“ rief der Meiſter zornig hinaus in die Nacht. 

Aber noch eine Frage, um ganz ſicher zu ſein, ſchrie Sabitſchek ihm 
in's Ohr, — die Anwort war ebenſo verkehrt wie die erſten beiden. 

Als ob er ſeinen Eiſenbeſtand durchmuſterte, brummte jener vor ſich 
hin: „Kundeiſen, Bandeiſen, ſchwediſches Schnitteiſen — —“ 

Da ging dem Bauer ein Licht auf: Der Mann war ja ſinnlos 
betrunken. Er ließ ihn deshalb in Ruhe, inniges Mitleid mit ihm und 
feinen Gemeindegenoſſen empfindend. Solche Leute haben keinen Kern, 
philoſophierte er, eſſen zu wenig Speck und Fleiſch; wenn ſie dann mal 
ins Glas riechen, find fie auch ſchon fertig. 

Endlich hielt der Wagen vor der Schmiede. Anſtatt kurz nach der 
Seite abzuſpringen aber kroch der Meiſter hinten über die Säcke. Sabitſchek 
konnte nichts tun, als zur Vorſicht mahnen, daß er nicht Hals und Beine 
breche, nicht einmal ſich nach ihm umſehen konnt' er, da er mit aller 
Gewalt an den Schimmeln zu halten hatte, die voll Sehnſucht nach dem 
Stalle ſich der Unterbrechung der Fahrt ſtörriſch wiederſetzten. Er dankte 
Gott, als er vernahm, daß der Meiſter glücklich abgeſprungen war und 
hinüber ans Hoftor taumelte. 

Der aber ſtand und lachte aus vollem Halſe und trug den Mehlſack, den 
er nun zum zweitenmal liſtig von Sabitſcheks Wagen gezogen, in feine Werkſtatt. 

Indes ließ Sabitſchek feinen Schimmeln freien Lauf, und eh' er fid) 
verſah, tauchten die erſten Häuſer feines Heimatsdorfes rechts und links 
neben ihm auf. Virgends eine ſchimmernde Fenſterſcheibe, ein einſames 
fidi. War es denn wirklich ſchon fo ſpät, daß alles bereits tief im 
Schlafe lag! Aber doch — dort unten, ein Flämmchen blitzte auf, ein 
kleines, armſeliges Sternchen, das wie ein Irrlicht auf der Straße auf- und 
niedergaukelte. So kam es dem Bauer wenigſtens vor. Und es mußte in 
der Nähe feines Gehöftes fein. Plötzlich — dicht vor den Pferdeföpfen — 
klirrte unter dumpfen Fauſtſchlägen ein Fenſter. Sabitſchek hielt an und 
fab, es war die Nachbarin mit der Laterne, und hinter ihr drein humpelte 
der Nachbar, — der ſollte das Mehl hineintragen. 

„Vetter Sabitſchek“, rief die Frau, „wir haben eben gewartet, weil 
ich doch morgen baden muß. Ich hatte ſchon Kummer, Ihr wärt vet: 
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unglückt. Nu' s ijt bloß gut, daß Ihr endlich da ſeid. Da ſeid halt [don 
ſo gut um unſer Päckſel.“ 

„Nehmt's Euch runter, 's liegt hinten drin, auf der Handſeite.“ 

Sie ſuchten und ſuchten, die Schimmel wurden ungeduldig. 

„Vetter Sabitſchek, ſeid doch ſo gut, unſer Päckſel iſt wirklich nicht da.“ 

Der Bauer fuhr auf, wie von einer Feder emporgeſchnellt, der Nachbar 
überleuchtete den Wagen. Wahrhaftig, wo der Sack gelegen, gähnte eine 
weite Cücke, und es half nichts, daß er eigenhändig all' die übrigen Säcke 
hin und her wandte, der der Nachbarin blieb verſchwunden. Zum Kudud, 
wo war er bin? Verloren? Das wäre ſchon möglich. Geſtohlend — 
Gleichviel, ins Gerede der Leute kam er auf jeden Fall. Davor graute ihn, 
und das Grauen vor dieſem drohenden Geſpenſt zeugte in feinem Kopfe 
einen rettenden Gedanken. Wie ein Dergeßlicher, der fid) endlich beſinnt, 
ſchlug er ſich vor die Stirn und ſagte lachend zur Nachbarin: 

„Ach, richtig, Nachbarin, — was ſuchen wir denn erft! — die 
taperigen Müllerjungen haben ja Euern Sack vertauſcht, und daß Ihr 
morgen nicht in Verlegenheit kommt, habt Ihr Euer Mehl halt in einem 
von meinen Säcken. Hier, den nehmt, das iſt der richtige!“ 

5 Die Nachbarsleute waren damit zufrieden, bedankten fih und 
Singen. — 

In der Frühe des andern Morgens ſtand Meiſter Kotur in der 
Tür ſeiner Werkſtatt und neben ihm der Mehlſack. Er hatte ihn ſo auf— 
geſtellt, daß er jedem Vorüberkommenden in die Augen fiel, und wie er 
ſich's ausgedacht, erzählte er jedem, den die Neugier herbeitrieb, von neuem 
und ausführlich bis ins kleinſte, wann und wo er den Sack gefunden. 
Liſtig verſtand er es, ſeine Worte ſo einzurichten, daß jeder Zuhörer von 
ſelbſt erriet, wer der Verlierer war, und daß ſie alle dieſelbe Folgerung 
zogen: So ſind wir zum „Spitzbubendorf“ gekommen. 

Mit der Seit hatte fid) ein lebhaft plauderndes und lachendes Häuf- 
lein vor der Schmiede angeſammelt, Männer und Weiber, die erregt be— 
ratſchlagten, wie man den ſtolzen Bauer am wirkſamſten vor der Welt 
bloßſtellen und damit der ganzen Bauernſchaft der Umgegend einen gehörigen 
Denkzettel geben könne. Die meiſten Stimmen waren für eine Bekannt 
machung im „Wochenblatt“; aber dieſer Beſchluß wurde ſofort wieder 
umgeſtoßen, da man den Reißaus-Sleifcher mit feinem Kälberwagen das 
Dorf herabrollen fab. 

Der Fleiſcher ließ ſich auch nicht erſt bitten; von ſelbſt lenkte er ſeinen 
Gaul herüber und ließ ihn anhalten. Und zum zehntenmal erzählte Meiſter 
Koßur feine Geſchichte. Andächtigere und gläubigere Zuhörer als er, bat 
der beſte Pfarrer niemals gehabt. 
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Der Fleiſcher lachte Tränen und erklärte ſich bereit, den Mehlſack 
aufzuladen und ihn ſeinem Verlierer auszuhändigen. Da er noch heut, 
wenn auch erſt auf Umwegen, in Sabitſcheks Dorf kam, wohin ſein Beruf 
ihn führte, waren alle damit einverſtanden. Unter allerlei guten und 
ſchlechten Witzen hoben und ſchoben fie den Sad in den Kälberzwinger 
und gingen dann langſam auseinander, überzeugt, daß die „Neuigkeit“ 
unter ſolcher Führung ihren Weg nun machen würde. 

Mit Befriedigung vernahmen ſie denn auch ſchon nach wenigen 
Tagen, gelegentlich des nächſten Wochenmarktes in der Vachbarſtadt, in 
wie glänzender Weiſe der Fleiſcher feine Aufgabe gelöſt hatte. Eine Meile 
weit in der Umgegend war die „Mehlſackgeſchichte“ in aller Munde, und 
das öffentliche Volksgericht ſtieß fein erſtes Urteil um und jab plötzlich 
nicht mehr in den armen Häuslern, ſondern in den reichen Bauern die 
Sündenböcke. Wie Sabitſchek diesmal, ſo hatten ſie alle, die jemals von 
Diebſtählen gefabelt hatten, einfach geſchwindelt, um ihre eigne Schande zu 
verheimlichen. Warum ging denn jetzt nichts mehr verloren, ſeitdem ſie 
die „graue Siege“ nicht mehr betraten!“ 

Die Bauern waren ſchlau genug, fold) boshaftem Gerede ſchnell ein 
Ende zu machen. Sie erkannten auch rechtzeitig das Mittel, das in dieſem 
Fall am ſicherſten und eheſten half. Sabitſchek ging ihnen mit gutem Bei- 
ſpiel voran, einem Beiſpiel, das ſie gern nachahmten. Sie nahmen ihre 
alte Gewohnheit wieder auf, raſteten und roſteten wieder wie früher in der 
„grauen Siege“, und eh' ein Vierteljahr ins Land ging, war die „dumme 
Geſchichte“ vergeſſen, die alten Seiten kehrten wieder, und ihren ſtillen 
friedlichen Fluß hat ſeitdem nichts wieder geſtört, auch nicht des Meiſters 
Enthüllungen über die wirklichen Vorgänge jener Herbſtnacht, die er nach 
Jahr und Tag einer fröhlichen Stammtiſchrunde zum beſten gab. Selbſt 
Sabitſchek hat ihm nicht lange gezürnt. 

Wie oft ſeit jenem Abend hat der Meiſter ſeine Geſchichte erzählt, 
wie oft noch wird er ſie erzählen müſſen! Der „graue Siegenwirt“ iſt 
immer fein andächtigſter Zuhörer. Wenn der Meiſter fo erzählt, dann 
röten ſich ſeine blaſſen Wangen und ſeine Augen glühen vor Übermut und 
Stolz. Und er darf wohl auch ein wenig ſtolz ſein! Denn er hat ſeinem 
Dörflein die verlorene Ehre wiedergegeben, wenn es auch immer noch 
„Spitzbubendorf“ heißt und ſo heißen wird bis zum Untergang der Erde. 
Hoffentlich bleibt ſein Verdienſt ebenſolange unvergeſſen. 
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7. Auguſt. Unter Leitung des Regierungsrates Dr. Küjter aus Oppeln tagt in Gleiwitz 
eine Derfammlung von etwa so Herren als Vertreter der Gberſchleſiſchen Volfs- 
bibliotheken und beſchließt, zu einem Verbande zuſammenzutreten. Sum Dorfitzen- 
den wird Regierungsrat Dr. Küfter (Oppeln), zum Bibliothekar Lehrer Keifig 
(Ornontowitz) gewählt. Der Sitz des Verbandes ift Gleiwitz. Die Regierung 
ſtellte einen namhaften Unterſtützungsbeitrag in Ausficht. 

8. Auguſt. Die Tageszeitungen melden: Infolge der Errichtung einer landwirtſchaft⸗ 
lichen Winterſchule zu Tarnowitz vom 1. Oktober d. J. ift eine Neueinteilung der 
bisherigen landwirtſchaftlichen Lehrbezirke notwendig geworden. Bei dieſer Men- 
einteilung hat die Tarnowitzer Winterſchule folgende oberſchleſiſche Kreife zuge- 
wieſen erhalten: Tarnowitz, Lublinitz, Gleiwitz, Beuthen, Fabrze, Rybnik, Pleß, 
Ratibor (rechte Oderſeite). Auf die Winterſchulen Neiſſe, Oppeln verteilen fid) die 
oberſchleſiſchen Kreife wie folgt: zu Oppeln die Kreife Oppeln, Groß Strehlitz, 
Ratibor (linke Oderſeite), Neuſtadt (Oſthälfte), Kreuzburg, Xofenbera, Kofel. Sur 
Landwirtſchaftsſchule Neiſſe gehören folgende Kreiſe: Neuſtadt (Weſthälfte), Keob- 
ſchütz, Falkenberg, Grottkau. Neben den Direktoren und Lehrern werden an den 
Winterſchulen wirken: Flachsbauinſtruktor Heifig in Popelau, Obergärtner Rein in 
Proskau ſowie die Wanderlehrer Dr. Richter und Dr. Reimann von der Land- 
wirtſchaftskammer in Breslau. 

— Bei der öffentlichen Prüfung an der OGberſchleſiſchen Bergſchule in Tarnowitz 
erhielten 26 Föglinge das Feugnis der Reife. Dieſelben follen bereits zum größten 
Teil Anſtellungen erhalten haben. 

9. Auguft. Die Generaldirektion der Grafen Hugo, Arthur und Lazy Henckel von 
Donnersmarck zu Carlshof hat das ihr gehörige Gut Roßberg bei Beuthen an 
die Heiniggrube für den Betrag von 1300000 Mk. verkauft. Die Gkonomie⸗ 
direktion ſoll von Roßberg nach dem neu angekauften Gute Brynek verlegt werden. 

(Schleſ. Feit.) 

15. Auguſt. Feierliche Eröffnung der von der Handwerkskammer für den Regierungs- 
bezirk Oppeln veranftalteten Ausſtellung von kleingewerblichen Motoren, Maſchinen, 
Werkzeugen, Rohjtoffen, Balbfabrifatem und Bandwerkerzeugniſſen, die in dem 
Saale und im Park der „Neuen Welt“ bei Gleiwitz ſtattfindet, durch den Protektor, 
den Regierungspräfidenten Boltz. 

18. Auguſt. Geh. Reg. Rat Dr. Auguſt Jung, der 28 Jahre lang als Direktor des 
Gymnaſiums zu Neuſtadt G. -S. gewirkt hat, 7. 
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18. Auguft. Sum Bürgermeiſter von Friedland (D..S. wird durch die Stadtverordneten 
Gerichtsreferendar Paul Jonſcher, zur Seit bei der ſtädtiſchen Verwaltung in Köln 
a. Rh. beſchäftigt, gewählt. 

19. Auguſt. Die Mönigliche Regierung hat für die Dolfsbibliothef in mikultſchütz 
350 Mk. bewilligt. 

24. Auguſt. Die Stadtverordneten in Uattowitz beraten über ein Projekt für die 
Erbauung eines ſtädtiſchen Theatergebändes. Das vom Magiſtrat ausgearbeitete 
Projekt wird einer gemiſchten Kommiſſion übergeben. 

50. Auguſt. Enthüllung des Bismarckturmes in Xattomits. 


— 
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